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PROLOG

Point Pleasant, Pennsylvania
13. Juni 1986

“Was soll das heißen, sie ist tot?”

Die beiden Männer standen unter einem mondlosen Nachthimmel. Sie waren Anfang zwanzig, kräftig gebaut und beinahe gleich groß. Obwohl sie die ganze Nacht gefeiert hatten, waren sie schlagartig wieder nüchtern.

“Keine Ahnung. Woher soll ich das wissen?” Die Stimme des Mannes zitterte, als er sich durchs Haar fuhr. “Eben war noch alles okay! Und dann hat sie plötzlich aufgehört zu atmen. Von einer Minute auf die andere!”

“Erzähl keinen Scheiß! Du hattest gerade noch Sex mit ihr, verdammt noch mal! Du musst doch wissen, was passiert ist. Während er dies sagte, warf er unablässig kurze, ängstliche Blicke zu dem Wagen hinüber, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. “Was hast du mit ihr angestellt?”

“Nichts! Ich habe ihr nur ein paar Ohrfeigen verpasst, als sie anfing, nach mir zu schlagen. Ich wollte sie doch nur zur Ruhe bringen …” Er rang nach Atem. “Und dann ist sie mit dem Hinterkopf gegen die Tür geknallt.”

“Oh Gott.”

“Ich wollte sie nicht umbringen, ich schwör's dir.”

“Vielleicht lebt sie ja noch.” Nachdem er endlich den Mut gefasst hatte zu handeln, ging einer der beiden zu dem alten Chevy Impala hinüber, der abseits der Straße parkte, und spähte hinein. Er schluckte, als er den leblosen Körper erblickte, der mit schlaff herabhängendem Arm ausgestreckt auf dem Rücksitz lag. Mühsam unterdrückte er die aufsteigende Übelkeit und öffnete die Tür.

“Hey, was machst du denn da?”

“Nachsehen, ob sie noch atmet.” Er beugte sich über den Körper des Mädchens, hielt ihr zwei Finger an den Hals und suchte nach ihrem Puls.

“Und?”

“Sie ist tot. Und wir stecken bis zum Hals in der Scheiße.” Panik stieg in ihm auf. Er lehnte sich gegen den Wagen und presste die Hände an die Schläfen. “Ich habe dir gleich gesagt, dass das eine blöde Idee ist, aber du wolltest ja nicht auf mich hören.”

“Hey, erzähl doch keinen Mist. Als wir draußen standen und du darauf warten musstest, an die Reihe zu kommen, da warst du genauso scharf darauf, sie zu bumsen, wie ich.”

“Ach, halt's Maul.”

“Ich denk ja nicht daran. Du steckst da genauso tief mit drin.”

“Du hast sie umgebracht, nicht ich.”

“Und du hast sie in den Wagen gezerrt.”

“Mir wird schlecht.” Kaum stand der kleinere der beiden Männer wieder auf seinen Beinen, begann er erneut zu wanken und presste seine Hände gegen den Bauch. “Was sollen wir jetzt nur tun?”, jammerte er.

“Das Wichtigste zuerst …”

“Das heißt?”

“Wir müssen die Leiche loswerden.”

Der Kleinere blickte sich suchend um. “Und wie?”

“In den Fluss werfen?”

“Bist du verrückt?” Seine Übelkeit machte ihm sichtlich zu schaffen. “Da werden die Bullen doch zuerst suchen. Und wenn sie erst einmal die Leiche haben, dann finden sie auch Spuren, da kannst du Gift drauf nehmen.”

“Dann lass du dir doch was einfallen, Einstein.”

Einen Augenblick war es still. Obwohl er krampfhaft versuchte, seinen revoltierenden Magen in den Griff zu bekommen, blickte er seinen Freund konzentriert an: “Sie ist getrampt, also hätte jeder sie aufgabeln können, stimmt's?”

“Stimmt.”

“Außerdem weiß jeder in der Stadt, dass sie eine kleine Ausreißerin ist. Als Fünfzehnjährige ist sie das erste Mal abgehauen und dann noch einmal mit siebzehn. Bis Tennessee hat sie es damals geschafft und sich dann noch eine geschlagene Woche dort rumgetrieben, bevor sie sich überhaupt bei ihren Eltern gemeldet hat.”

“Worauf willst du hinaus?”

“Niemand wird sonderlich überrascht sein, zu hören, dass sie es wieder getan hat. Erinnerst du dich? Polizeichef Baxter war letztes Mal ziemlich angepisst. Tagelang haben seine gesamte Polizeitruppe und über hundert Freiwillige die ganze Umgebung nach ihr abgesucht.”

“Das heißt?”

“Das heißt, dass sie sich dieses Mal vermutlich nicht gerade den Arsch aufreißen werden, um sie zu finden. Klar, sie müssen zwangsläufig die üblichen Schritte einleiten. Aber nach ein paar Tagen werden sie annehmen, dass die Streunerin wieder abgehauen ist und diesmal gar nicht zurückkommen will.”

Endlich hatte auch sein Freund den Plan kapiert. “Und wir müssen sie nur irgendwo vergraben, wo niemand sie findet.”

“Keine leichte Aufgabe.”

“Kein Problem. Ich kenne genau den richtigen Platz dafür.”


1. KAPITEL

Boston, Massachusetts
9. Oktober 2006

“Ohhh, und vergiss diesen Fummel nicht.” Angie Viero zog ein schwarzes Kleid aus Grace' Kleiderschrank hervor und hielt es ihr mit ausgestrecktem Arm direkt vor die Nase. “Ohne einen sexy Hingucker wie diesen ist kein Urlaub perfekt.” Angie war klein und leicht kompakt, galt aber trotzdem als ausgesprochen attraktive Fünfunddreißigjährige. Ihr hübsches, ausdrucksstarkes Gesicht wurde von einer schwarzen Lockenpracht umrahmt, um die sie jeder beneidete.

Grace McKenzie riss ihr das Kleid aus der Hand und hängte es zurück an die Stange. “Ich fahre nach Napa Valley, um meinen Vater zu besuchen, und nicht, um eine Rolle in einem Erotikfilm zu ergattern.”

“Wie willst du jemals einen Mann finden, wenn du nicht zeigst, was du zu bieten hast?”, protestierte Angie. “Du besitzt einen umwerfenden Körper. Zeig ihn!”

Grace holte stattdessen zwei Paar ausgewaschene Jeans hervor und warf sie aufs Bett. “Von Männern will ich nichts mehr wissen – schon vergessen?”

“Es ist schon ganze zwei Monate her, seit du mit 'Wie-hieß-er-noch-mal?' Schluss gemacht hast.”

“Preston.”

Angie verzog das Gesicht. “Schon dieser Name hätte dir eine Warnung sein sollen. Aber egal, nur weil Preston ein absoluter Vollidiot war, heißt das nicht, dass alle anderen Männer auch welche sind. Schau mich an. Ich habe den Mann meines Lebens gefunden. Und das wirst du auch bald.”

“Der Mann meines Lebens kann mir gestohlen bleiben.”

“Schätzchen, gleich wirst du deine Meinung ändern.”

Grace stöhnte auf, als Angie ein Foto aus der Tasche zog und es Grace vor die Nase hielt. “Wie gefällt dir der? Ist das nicht ein Wahnsinnstyp?”

Grace warf einen Blick auf das Bild eines gut aussehenden Mannes, der enge Shorts und ein T-Shirt trug, das seinen gut gebauten Oberkörper betonte. “Wo hast du den denn her?”

“Aus dem Internet. Wusstest du, dass es dort Dutzende, … Hunderte … von Dating-Agenturen gibt? Nein, natürlich nicht. Weil du es nicht wissen willst, Grace. Das ist dein Problem.”

“Mein Problem ist, dass sich die Männer, die ich mir aussuche, als Griff ins Klo entpuppen. Und damit meine ich nicht nur Preston. Es waren noch ganz andere Fehlgriffe darunter. Vielleicht sollte ich lieber gleich ins Kloster gehen …”

“Keine Sorge, zu so drastischen Maßnahmen brauchst du gar nicht zu greifen. Was die Wahl deiner Männer angeht, werde ich dich ab sofort beraten. Was sagst du? Von jetzt an wird es keine Versager mehr für Grace McKenzie geben.”

“Was hältst du von dieser Seidenbluse? Kombiniert mit einer Jeans?” Grace hielt sich das Oberteil vor die Brust.

“Gute Männer fallen nicht vom Himmel, musst du wissen.”

“Oder vielleicht die weiße Hose? Nein, viel zu schick.”

Angie gab noch nicht auf. Erneut fuchtelte sie mit dem Bild des Adonis vor Grace herum. “Er heißt Chuck. So kann nur ein echter Kerl heißen. Er ist Marathonläufer, fährt gerne Kajak und hat vor, schon bald den Mount Everest zu besteigen. Oh, und kochen kann er auch. Du brauchst unbedingt einen Mann, der kochen kann, Grace.”

“Mir ist aufgefallen, dass du seinen Intelligenzquotienten nicht erwähnt hast. Wurde der IQ in seinem Profil zufällig nicht aufgeführt?”

“Er hat einen Hochschulabschluss. Reicht das nicht?” Angie schwenkte das Foto. “Ist er nicht zum Anbeißen? Komm schon, willst du ihn dir nicht mal genauer anschauen?”

Grace verstaute die weiße Hose wieder im Schrank und entschied sich stattdessen für einen marineblauen Jogginganzug. “Nein, will ich nicht. Deine Karriere als meine persönliche Heiratsvermittlerin ist hiermit beendet.”

“Du hast mir nicht einmal eine Chance gegeben!”

“Weil ich eben keine Lust auf Männer habe. Ende der Diskussion. Und bevor du mir jetzt damit kommst, dass meine biologische Uhr tickt, möchte ich dich vorsorglich daran erinnern, dass ich erst vierunddreißig bin.”

“Und die Welt ist voll von Zwanzigjährigen.”

Grace lachte und kniff ihrer Freundin in die Wange. “Hör auf, dir Sorgen um mein Liebesleben zu machen.”

“Irgendjemand muss es doch tun.”

Auch wenn sie Angies übertriebene Fürsorge zurückwies, so fühlte sich Grace davon nicht wirklich gestört. Genau genommen nahm sie sie noch nicht einmal richtig ernst. Denn Angie war zwar in den Vereinigten Staaten geboren und aufgewachsen, doch sie stammte aus einer Familie mit starken, wenn auch ein wenig altmodischen, italienischen Werten und Traditionen. Bei den Vieros kam zuerst die Familie und dann die Karriere – zumindest, was die Frauen betraf.

Angie und Grace hatten sich vor vier Jahren kennengelernt. Grace hatte die Stelle als neue Kuratorin am Griff Museum of Modern Art angenommen, wo Angie bereits als Archivarin arbeitete. Da sie beide eine Leidenschaft für Kunst, italienische Cremeröllchen und alte Filme teilten, hatten sie auf der Stelle Freundschaft geschlossen.

Die Türklingel ertönte und unterbrach Grace' Beutezug durch ihren Kleiderschrank. Sie ging zur Gegensprechanlage des Schlafzimmers hinüber und drückte den Knopf. “Ja, Sam?”

Die Pförtnerin antwortete sofort. “Besuch für Sie, Miss McKenzie. Eine Mrs. Sarah Hatfield?”

Grace hörte, wie Angie mit sich rang und nach Luft schnappte, und hatte Mühe, nicht selbst vor Schreck umzufallen, denn vor zehn Jahren wäre Sarah Hatfield beinahe ihre Schwiegermutter geworden.

“Was kann denn die Ehrfurcht gebietende Sarah nach all den Jahren nur von dir wollen?”, flüsterte Angie.

“Keine Ahnung. Ich hätte nicht gedacht, dass sie überhaupt weiß, wo ich wohne.”

Angie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. “Sarah bleibt nichts verborgen. Und deshalb werde ich jetzt schleunigst von hier verschwinden.”

“Du willst mich doch wohl nicht mit ihr alleine lassen.”

“Sorry, aber da musst du alleine durch. Diese Frau kann ich nicht ausstehen.”

“Du hast sie doch nie kennengelernt!”

“Ihr Ruf eilt ihr voraus.” Sie drückte Grace einen flüchtigen Kuss auf die Wange, flüsterte noch ein hastiges “Schön cool bleiben” und schon war sie weg.

“Miss McKenzie?” Sam klang besorgt. “Soll ich die Dame hochschicken?”

Grace spähte hinter dem mit Seide bespannten Wandschirm hervor, der ihr Schlafzimmer vom Rest des Apartments abtrennte, und warf einen kurzen Blick in den Wohnbereich. Auf dem gläsernen Couchtisch standen zwei leere Kaffeebecher neben einem angebissenen Bagel. Mehrere Seiten des Boston Globe lagen auf dem Boden verstreut, und die ungelesene Post vom Vortag wartete noch immer auf dem Sofa, wo Grace sie am Vorabend hingeworfen hatte. Die Wohnung war das reinste Chaos. Wann hatte sie eigentlich das letzte Mal Staub gewischt?

“Miss McKenzie, soll ich ihr sagen, dass es im Moment ungünstig ist?”

Ja, Sam, genau, sag ihr, ich sei umgezogen und hätte keine neue Adresse hinterlassen. Sag ihr, ich sei gestorben. “Ist schon in Ordnung, Sam. Sie können sie hochschicken.”

Grace ließ die Sprechtaste los, eilte ins Wohnzimmer hinüber, sammelte hastig einige Sachen zusammen und schleuderte sie hinter den Wandschirm. Sarah hasste Unordnung. Das war nur einer von vielen Punkten gewesen, die ihr an ihrer zukünftigen Schwiegertochter missfallen hatten – die Unordnung. Grace hingegen konnte ohne sie nicht leben. “Ich brauche das kreative Chaos”, hatte sie Sarah damals erklärt. Statt einer Antwort hatte die Ältere nur hochmütig die rechte Augenbraue hochgezogen – ein Gesichtsausdruck, bei dem Grace früher jedes Mal ein kalter Schauer den Rücken hinuntergelaufen war.

Das Läuten der Türglocke setzte ihrem hektischen Treiben ein Ende.

Grace zwang sich zu Ruhe, ging zur Tür und öffnete sie. Stevens Mutter waren die Jahre nicht anzusehen. Obwohl sie mittlerweile um die siebzig sein musste und ihr Haar völlig ergraut war, ließ ihre kurze modische Frisur sie um Jahre jünger aussehen. Ihre haselnussbraunen Augen blickten scharf wie eh und je. Doch heute bemerkte Grace einen Ausdruck in ihrem Blick, den sie nicht einordnen konnte.

“Hallo Grace.” Sarah musterte sie von Kopf bis Fuß, betrachtete ihre schlanke Figur, die kurzen, strubbeligen Haare, das Footballtrikot mit der Nummer zwölf und dem Namen des Star-Quarterbacks der New England Patriots, Tom Brady, auf der Vorderseite, die blaue, an den Knien zerrissene Jeans.

Grace nickte ihr verlegen zu. Selbst jetzt, da ihr Sarahs Gunst nichts mehr bedeutete, empfand sie ein unbehagliches Gefühl dabei, mit dieser distinguierten Dame der High Society von Philadelphia im selben Raum zu stehen. “Sarah.” Sie räusperte sich. “Was für eine Überraschung, Sie zu sehen.”

“Das kann ich mir vorstellen.” Da Grace noch immer keine Anstalten machte, sie hereinzubitten, fügte Sarah hinzu: “Komme ich ungelegen?”

“Das kommt der Sache ziemlich nahe, aber es macht nichts. Kommen Sie herein und stören Sie sich bitte nicht an der Unordnung.”

Drinnen fuhr Sarah mit ihrer Inspektion fort. Ihr Blick wanderte vom Chintzsofa und den dazugehörigen Sesseln über die echte Tiffanylampe zu den farbenfrohen Teppichen hinüber, die über den Holzboden verteilt waren. An dem vertrockneten Bagel blieb ihr Blick hängen. “Habe ich Sie beim Lunch gestört?”

“Das war mein Frühstück. Zum Lunch gibt es kalte Pizza. Sie sind gerne eingeladen.”

Sarahs Sinn für Humor war kläglich unterentwickelt. Dennoch bog sich einer ihrer Mundwinkel ein wenig nach oben und täuschte den Anflug eines Lächelns vor. “Ich werde nicht lange bleiben.”

Grace räumte ein Kunstmagazin von einem der Chintzsessel und legte es auf den Couchtisch. “Bitte setzen Sie sich doch. Kann ich Ihnen etwas anbieten?”

“Nein danke.” Erst jetzt bemerkte Sarah den Koffer, den Grace bereits vom Wohnzimmerschrank heruntergeholt hatte. “Wollen Sie verreisen?”

“Ich besuche meinen Dad in Napa Valley.”

“Lebt er jetzt in Kalifornien?”

“Er hat sich endlich seinen lang gehegten Wunsch erfüllt und ist Winzer geworden. Vor ein paar Jahren ist er in den Westen gezogen.”

“Bitte grüßen Sie ihn von mir.”

“Mach ich.” Wozu die ganze Höflichkeit, fragte sich Grace. Und wieso hatte Steven sie nicht vorgewarnt, dass seine Mutter ihr einen Besuch abstatten würde? Wenn er es überhaupt gewusst hatte. Sarah liebte es, Leute zu überrumpeln.

“Grace.” Sarah zupfte sich sorgsam die schwarzen Lederhandschuhe von den Fingerspitzen. “Ich brauche Ihre Hilfe in einer kleinen Angelegenheit.”

Das war eine weitere Überraschung. Sarah beschäftigte einen ganzen Tross von Leuten, die sich um ihre “kleinen Angelegenheiten” kümmerten: Anwälte, enge Freunde, Bedienstete. Und selbst wenn sie es nicht täte – Grace wäre der letzte Mensch, an den sie sich wenden würde. Seit ihrer ersten Begegnung hatte Sarah Grace deutlich spüren lassen, dass sie mit Stevens Wahl seiner zukünftigen Ehefrau nicht einverstanden war. Als Mitglied der Oberklasse sah Sarah in Grace nur eine kleine Angestellte aus der Mittelschicht. Niemals würde es ihr gelingen, eine echte Hatfield zu werden, die ihrem Mann treu zur Seite stand, für ein perfektes Heim sorgte, luxuriöse Partys gab und im Vorstand von einem halben Dutzend Wohltätigkeitsorganisationen saß.

Dann, als Steven verkündet hatte, dass er Künstler werden und nicht in die Politik gehen wolle wie sein Vater und Großvater vor ihm, war Sarahs Zorn vollends entflammt. Wütend über die Entscheidung ihres Sohnes, eine jahrhundertealte Familientradition zu brechen, hatte sie ihm jegliche finanzielle Unterstützung gestrichen und ihm mitgeteilt, dass er sich die Mühe sparen konnte, ihr eine Einladung zur Hochzeit zu schicken.

Doch auch Grace war glücklich darüber, dass es nie zu dieser Hochzeit gekommen war. Nicht nur die Zweifel an einer unstandesgemäßen Verbindung und die damit verbundene Gewissheit, niemals als vollwertig akzeptiert zu werden, hatten ihr zunehmend zu schaffen gemacht. Als Grace dann auch noch von Stevens Affäre mit einer jungen Künstlerin erfuhr, war sie fast erleichtert, die Verlobung wieder lösen zu können. Sarah hatte sie niemals wiedergesehen. Bis zum heutigen Tag.

“Dreht es sich bei dieser 'kleinen Angelegenheit' vielleicht um Kunst?”, versuchte Grace das Gespräch in Gang zu setzen. “Denn dann, da bin ich mir sicher, wird Steven Ihnen viel besser helfen können als …”

“Nein, kann er nicht.” Zum ersten Mal zeigte sich ein Flackern in Sarahs Augen. “Steven ist tot.”


2. KAPITEL

Einen Moment lang verschlug es Grace die Sprache. Benommen von dieser Nachricht, sackte sie auf der Couch zusammen und blieb wie versteinert sitzen. Als sie schließlich ihre Stimme wiederfand, brachte sie kaum mehr als ein Flüstern zustande. “Tot? Steven? Wie?”

“Er ist ermordet worden. Erschossen aus nächster Nähe – in seiner Galerie.”

In Grace' Kopf drehte sich alles. Ermordet. Erschossen. Diese Worte ließen sich schwerlich mit der harmlosen Frohnatur von Steven in Zusammenhang bringen. Was konnte er angestellt haben? Es musste etwas Schreckliches passiert sein, wenn es einen solchen Gewaltakt nach sich zog.

Die Antwort schoss ihr gleich darauf in den Sinn. “War eine Frau im Spiel?”, fragte sie zögernd.

“Eine verheiratete Frau”, antwortete Sarah. “Sie heißt Denise Baxter. Anscheinend hat ihr Ehemann von der Affäre erfahren, Steven aufgesucht und ihm ins Herz geschossen.”

Grace schlug die Hände vor den Mund. “Oh Gott, Sarah, wie entsetzlich. Einfach unfassbar. Es tut mir so leid.”

“Ich habe ihn gewarnt, dass er sich mit seinen dummen Geschichten eines Tages zugrunde richten würde. Doch er hat nicht auf mich gehört – das hat er ja noch nie.”

“Wann ist es passiert?”

“Letzte Woche.”

Grace straffte die Schultern. “Und Sie haben mich nicht benachrichtigt?”

“Warum sollte ich? Sie und Steven haben sich bereits vor mehr als zehn Jahren getrennt.”

“Aber wir sind Freunde geblieben und standen weiter in Kontakt. Noch vor weniger als einem Monat habe ich mit ihm gesprochen.”

“Das habe ich nicht gewusst”, entgegnete Sarah steif.

“Warum erzählen Sie es mir dann jetzt?”

“Wegen des Testaments.”

Eine unvorstellbare Neuigkeit jagte die nächste. “Steven hat mich in seinem Testament bedacht?”

“Er hat Ihnen die Galerie vermacht.”

Diese Nachricht verschlug Grace erneut die Sprache. Ungläubig sank sie in die Polster zurück.

Sarah langte in ihre schwarze Krokotasche, zog ein Bündel gefalteter Papiere hervor und reichte es ihr. “Das ist eine Kopie des Testaments. Werfen Sie einen Blick auf Seite vier.”

Grace nahm das Testament entgegen, blätterte bis zu Seite vier und begann zu lesen. Sarah hatte recht, daran ließ selbst die vertrackte Juristensprache keinen Zweifel. Steven hatte ihr die Hatfield Gallery in New Hope, Pennsylvania, hinterlassen. Nachdem sie den Absatz noch ein zweites Mal gelesen hatte, schüttelte sie den Kopf. “Das kann ich nicht annehmen.”

“Er hat gewusst, dass Sie das sagen würden. Lesen Sie bitte weiter.”

Grace las auch den nächsten Absatz: “Sollte Grace McKenzie mein Erbe ausschlagen, so bitte ich sie, die Galerie eine Woche lang zu führen, bevor sie ihre endgültige Entscheidung trifft. Sollte sie nach dieser Zeit ihre Meinung nicht geändert haben, fällt die Galerie an meine Mutter, Sarah Hatfield.”

“Haben Sie die Galerie schon einmal gesehen?”, fragte Sarah, als Grace das Dokument langsam wieder zusammenfaltete.

“Nein. Steven hatte mich zwar zur Eröffnungsparty eingeladen, doch da wir damals im Museum eine wichtige Ausstellung vorbereiteten, konnte ich mir nicht freinehmen.” In Wahrheit hatte sie einfach keine Lust gehabt, Sarah über den Weg zu laufen. “Ich wollte eigentlich im Jahr darauf hinfahren, habe es jedoch nicht getan.”

“Zu schade. Sie würde Ihnen gefallen.”

“Das glaube ich gern. Steven war sehr stolz darauf.” Sie streckte Sarah das Testament entgegen, doch diese machte keine Anstalten, es wieder an sich zu nehmen. “Ich wünschte, Sie hätten angerufen”, sagte Grace. “Dann hätten Sie sich die Reise sparen können.”

“Steven hatte ganz eindeutig eine hohe Meinung von Ihnen als Mensch und als Kunstexpertin.”

Sie klang geradezu aufrichtig. “Ich habe schon einen Job, Sarah. Und zwar einen, der mir sehr viel bedeutet.”

“Aber ist dein Griff Museum nicht bis Thanksgiving wegen Renovierungsarbeiten geschlossen?”

Offensichtlich hatte Sarah ihre Hausaufgaben gemacht. “Mein Vater erwartet mich. Die Flugtickets habe ich schon in der Tasche, und meine Koffer sind so gut wie gepackt.” Warum verlor sie sich in Erklärungen, wenn ein einfaches Nein genügt hätte? Grace wunderte sich über ihr eigenes Verhalten.

“Soweit ich das nach den paar Tagen sagen kann, die ich dort verbracht habe”, fuhr Sarah fort, “ist New Hope eine friedliche, kleine Stadt, in der jeder jeden kennt und die hauptsächlich von Kunsthandel und Tourismus lebt. Der Mord an Steven hat dort alles durcheinandergewirbelt. Nur ein einziges Ereignis hat in diesem Nest je ein ähnliches Entsetzen ausgelöst. Damals ist ein Mädchen aus dem Ort verschwunden und bis heute nicht wieder aufgetaucht. Aber das ist schon mehr als 20 Jahre her!”

“Sarah …”

“Nur eine einzige Woche, Grace, das ist alles, worum er Sie bittet. Sie haben gesagt, Sie wären Freunde geblieben; wie können Sie ihm dann seinen letzten Wunsch ausschlagen?”

“Bitte, hören Sie auf damit.”

Doch Sarah zeigte keine Gnade. “Ich bin sicher, Ihr Vater würde es verstehen.”

Grace spürte, wie ihre Entschlossenheit ins Wanken geriet. Der Teufel sollte diese Frau holen. In einem Punkt jedoch hatte sie recht – Grace' Vater würde es verstehen, und sie hätte dann immer noch drei ganze Wochen, die sie mit ihm verbringen könnte. “Vielleicht lässt es sich einrichten.”

“Großartig”, sagte Sarah; ihre Stimme klang wieder zuversichtlicher. “Sie haben freie Hand, die Galerie wiederzueröffnen und dort zu schalten und zu walten, wie es Ihnen beliebt. Ein Teil der Gemälde ist angekauft, manche sind in Kommission genommen worden. Dabei handelt es sich überwiegend um Werke ortsansässiger Künstler, die sich, nebenbei bemerkt, ziemlich gut verkaufen. Und keine Sorge, ich habe den Laden von oben bis unten von einer Putzkolonne reinigen lassen. Sie würden niemals ahnen, dass dort ein Mord geschehen ist.” Sie redete schnell und eindringlich. Dabei klang sie beinahe wie ein Immobilienmakler, der ein Haus verkaufen will. “Die Polizei hatte Stevens Porsche beschlagnahmt. Als die ihn nicht mehr brauchten, habe ich ihn zurück nach Philadelphia bringen lassen. Sein Mobiltelefon und sein Laptop haben sie ebenfalls sichergestellt, das ist bei einem Mordfall wohl üblich so.”

So genau wollte Grace das alles gar nicht wissen, dennoch unterbrach sie Sarah nicht. Jeder Mensch bewältigte Trauer auf seine eigene Art. Wenn dies Sarahs Art war, mit dem Verlust ihres Sohnes fertig zu werden, dann würde sie das nicht in Frage stellen, auch wenn sie die Mutter ihres Exfreundes nie gemocht hatte.

“Das Einzige, was ich mitgenommen habe”, fuhr Sarah fort, “ist seine wertvolle Armbanduhr, eine Rolex. Stevens Kleidung habe ich vorerst in seinem Cottage gelassen. Später werde ich sie vielleicht einer örtlichen Wohltätigkeitsorganisation spenden. Alle wichtigen Unterlagen – Kundenverträge, Ausstellungsdaten, Rechnungen etc. – finden Sie im Schreibtisch in der Galerie. Oh, und Sie brauchen noch den Code für die Alarmanlage. Ich habe ihn sicherheitshalber nicht aufgeschrieben, aber Sie werden ihn sich leicht merken können.”

“Mit Zahlen stehe ich auf Kriegsfuß.”

“Mit diesen nicht. Der Code ist Ihr Geburtsdatum – Monat und Jahr. Das Passwort lautet 'Madame Bovary' – nur für den Fall, dass der Alarm aus Versehen losgehen sollte. Die Anspielung sagt mir zwar nichts, aber Ihnen vielleicht.”

Und ob sie das tat. “Madame Bovary” war Grace' Lieblingsbuch. Immer wieder hatte sie es verschlungen und darauf bestanden, dass auch Steven es las. Nach heftigem Protest hatte er eingewilligt, es überhaupt einmal anzulesen, und dann hatte er das Buch gehasst. “Trotzdem, mein Entschluss steht fest. Ich werde die Erbschaft nicht annehmen.”

“Das weiß ich.”

Grace warf noch einmal einen Blick auf das Testament. Es fiel ihr schwer, wütend auf Steven zu sein, weil er sie in eine solche Lage gebracht hatte. Er war immer ein impulsiver Mensch gewesen und hatte sie oftmals mit seinen spontanen Entscheidungen in den Wahnsinn getrieben. Genauso wenig konnte sie Sarah vorwerfen, alles dafür zu tun, dass die Wünsche ihres Sohnes respektiert wurden. Auch wenn Grace allen Grund gehabt hätte, zornig auf ihn zu sein, so war ihre Zuneigung für Steven mindestens genauso stark.

“Sind Sie denn mit Stevens Entscheidung, mir die Galerie zu vermachen, einverstanden?”, fragte sie. “Damit haben Sie doch sicher nicht gerechnet.”

“Ich habe niemals an Ihrem Talent als Kunstexpertin gezweifelt, Grace.”

Das beantwortete zwar nicht gerade ihre Frage, aber Grace hakte nicht nach. “Also gut. Ich werde eine Woche in New Hope verbringen. Keine Minute länger.”

“Abgemacht.” Sarah griff erneut in ihre Handtasche. Diesmal zog sie einen dicken Umschlag hervor. “Hier drin finden Sie alles, was Sie brauchen: die Adressen von der Galerie und von Stevens Cottage, wo Sie wohnen werden. Auch die dazugehörigen Schlüssel sowie einen notariell beglaubigten Brief von Stevens Anwalt in Philadelphia, falls jemand Ihre Befugnis infrage stellt.”

“Glauben Sie, dass das passieren könnte?”

“Das bezweifle ich. Als ich in New Hope war, um die Überführung von Stevens Leichnam zu veranlassen, habe ich mit dem dortigen Polizeichef, Josh Nader, gesprochen. Er war sehr zuvorkommend. Ich habe ihm zwar von dem Testament erzählt, nicht aber von der speziellen Klausel für den Fall, dass Sie das Erbe ausschlagen. Was ihn und die Leute im Ort betrifft, sind Sie die neue Besitzerin der Hatfield Gallery. Polizeichef Nader lässt Ihnen ausrichten, dass Sie sich an ihn wenden sollen, wenn Sie etwas brauchen.”

“Waren Sie sich so sicher, dass ich hinfahren würde?”

Sarah überhörte die Frage und deutete auf den Umschlag in Grace' Hand. “Ich habe außerdem noch fünftausend Dollar beigelegt, um ihre Ausgaben …”

“Die werde ich auf keinen Fall annehmen.” Noch bevor Sarah protestieren konnte, hatte Grace den Umschlag geöffnet, das Geld herausgenommen und es der alten Frau in die Hand gedrückt. Sarah blieb vor Überraschung der Mund offen stehen.

“Aber warum denn nicht? Es entstehen ihnen doch Unkosten.”

“Bitte stecken Sie Ihr Geld weg, bevor ich mir die ganze Sache doch noch anders überlege.”

“Wird Ihr Flugticket erstattet?”

“Das weiß ich nicht, und es ist mir auch egal. Stecken Sie Ihr Geld weg.”

Sarah, die es nicht gewöhnt war, dass man ihr Befehle erteilte, starrte Grace einen Moment lang trotzig an. Da Grace jedoch mit keiner Wimper zuckte, lachte sie schließlich leise. “Ich hätte mir die Zeit nehmen sollen, Sie besser kennenzulernen, Grace. Möglicherweise hätte ich Sie gemocht.”
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Innsbruck, Österreich
9. Oktober

FBI-Spezialagent Matt Baxter hielt an, um Atem zu schöpfen. Er drehte sich nach seinen beiden Kameraden, den österreichischen Polizeibeamten Stefan Birsner und Ernst Verlag, um. Der steile Aufstieg in dieser Höhe der Hintertuxer Gletscher stellte sogar für erfahrene Bergsteiger eine Herausforderung dar. Auch wenn sie so fit und durchtrainiert waren wie Matt, Stefan und Ernst.

Ihr Ausgangspunkt war die “Gefrorene Wand”, dort hatte der Lift sie abgesetzt. Die restliche Strecke bis zu der Hütte mussten sie zu Fuß bewältigen. Mit etwas Glück erwartete sie dort das Ende einer jahrelangen Verfolgungsjagd. Die Anspannung dieser Situation stand den drei Männern ins Gesicht geschrieben. Stefan hob die Hand zum Zeichen, Matt verstand, nickte und rückte weiter auf das Ziel vor. Dem Anschein nach stand das Glück heute auf ihrer Seite – erstens, weil sie so schnell jemanden aufgetrieben hatten, der den Lift bedienen konnte, und zweitens, weil die Pisten zu dieser frühen Morgenstunde noch verlassen dalagen. Falls ihr Plan fehlschlug, wären Zuschauer das Letzte, das sie gebrauchen konnten.

Matt blickte hoch. Die Hütte lag nur noch ein kleines Stück entfernt. Eingebettet in den Schnee wirkte sie einsam und verlassen –, was ihm Sorge bereitete. Laut letztem Bericht des Wiener Büros sollte Basim Rashad, einer der meistgesuchten Terroristen der Welt, die Hütte für diese Woche gemietet haben.

Aufgrund dieser Information hatte Matt die österreichische Polizei um Unterstützung gebeten und den Zugriff geplant. Das Angebot, einen Polizeihelikopter einzusetzen, hatte er abgelehnt. Das Geräusch eines Hubschraubers würde Rashad nur warnen. Außerdem konnte niemand voraussagen, wie dieser Verrückte reagieren würde, wenn er sich in die Enge getrieben fühlte. Matt hatte keineswegs die Absicht, mit der Asche eines weiteren Märtyrers nach Wien zurückzukehren. Seine Mission bestand darin, den Iraner lebend zu fangen. Immerhin galt dieser als Drahtzieher eines tödlichen Bombenanschlags auf die US-Botschaft in Indonesien und sollte deshalb so schnell wie möglich vor Gericht gestellt werden.

Matt blieb stehen und musterte die Hütte. Er hoffte, dass Rashad noch im Bett lag und nicht durch sein Fenster den Berg im Auge behielt. Doch wozu hätte er das tun sollen? Seine Pläne waren bisher immer perfekt aufgegangen. Nach einem zwölfmonatigen Katz-und-Maus-Spiel mit dem FBI hatte Rashad sich irgendwo zwischen Bangkok und Rangun in Luft aufgelöst.

Als sich die Hinweise verdichtet hatten, dass sich der Terrorist vermutlich nach Österreich abgesetzt hatte – und es sich jetzt im Zillertaler Mayrhofen Resort gut gehen ließ –, bezog Matt ohne zu zögern Quartier im nahe gelegenen Gerlos. Dort hatte er ungeduldig auf Instruktionen des Wiener Büros gewartet.

Eine Woche war seitdem bereits vergangen. Rashad musste sich mittlerweile in trügerischer Sicherheit wiegen.

Matt zog ein Fernglas aus seinem Rucksack und nahm die Hütte genauer ins Visier. Sie lag immer noch dunkel da, ohne Anzeichen von Leben. Nicht einmal eine Rauchfahne stieg aus dem Kamin.

Rashad musste entweder Temperaturen unter dem Gefrierpunkt lieben, oder jemand hatte ihn gewarnt und er war längst ausgeflogen.

Matt hörte einen leisen Pfiff und drehte sich um. Stefan deutete auf die Seitentür, neben der ein Paar Skier am Zaun lehnten.

Erleichtert signalisierte Matt den beiden Männern, die Rückseite des Hauses zu sichern. Er selbst würde den Haupteingang übernehmen.

Doch dann ging auf einmal alles ganz schnell.

Die Vordertür flog auf, ein Mann in kompletter Montur und Skiern unter den Füßen sprang heraus und schoss den Hang hinunter. Die Szene erinnerte Matt an den rasanten Startsprung eines Skispringers.

“Scheiße!”

Große Gesten waren jetzt nicht mehr notwendig, denn sofort jagten alle drei Polizisten hinter dem mutmaßlichen Terroristen her.

Das “Tux”, wie nicht nur die Einheimischen es nannten, war ein echtes Skifahrerparadies. Aufgrund der Höhe und der eisigen Temperaturen des Gletschers war das Gebiet ganzjährig befahrbar und garantierte schon im Oktober feinsten Pulverschnee. Zum Glück kannte Matt das Skigebiet. Oft genug war er die Pisten zum Vergnügen heruntergedonnert. Doch diese Hetzjagd jetzt war etwas anderes. Nur zwei Dinge gingen ihm durch den Kopf: den Bastard zu fangen und diese halsbrecherische Verfolgungsjagd selbst zu überleben.

Immer steiler fiel die Piste ab, fast senkrecht zeigten die Skispitzen Richtung Talstation. Offenbar war der wagemutige Rashad auf Skiern ebenso versiert wie hinter dem Lenkrad eines Geländewagens oder am Steuerknüppel seines zweimotorigen Flugzeugs. Diesen gut ausgebildeten und intelligenten Terroristen zu fangen, würde kein leichtes Spiel werden.

Matt ahnte, dass der Iraner den elf Kilometer tiefer gelegenen Parkplatz ansteuerte. Vermutlich hatte Rashad dort einen Wagen auf dem Parkplatz abgestellt, um leichter und schneller flüchten zu können. “Plan B” sozusagen.

“Tut mir leid, Rashad”, murmelte Matt. “Diesmal nicht.”

Obwohl Rashad in atemberaubendem Tempo die Piste hinunterjagte, schaffte er es dennoch, einen Blick über seine Schulter zu werfen, um abzuschätzen, wie dicht seine Verfolger ihm auf den Versen waren und ihnen zuzugrinsen.

“Du kleiner Dreckskerl.” Matt hatte nur eine Möglichkeit: Er musste schneller sein als der Terrorist. Den Oberkörper weit vorgebeugt und tief in die Knie gelegt, ließ er die Skier einfach laufen. Die Skistöcke unter die Arme geklemmt, schoss der FBI-Agent wie ein Rennfahrer den Hang hinunter. Hinter seinem Rücken nahm er leise den Warnschrei einer der beiden Österreicher wahr. Doch Matt musste ihn ignorieren, wenn er die Verfolgung Rashads nicht abbrechen wollte.

In hohem Tempo und einigem Abstand schaffte er es schließlich, den Flüchtenden zu überholen. Als er meinte, ausreichenden Abstand zu ihm zu haben, stoppte er seine Fahrt abrupt.

Rashad versuchte nach rechts auszuweichen, doch dort versperrte Ernst ihm den Weg, während Stefan die linke Flanke sicherte. Eingekeilt zwischen den beiden Österreichern, schoss der Terrorist weiter direkt auf Matt zu.

Was zum Teufel hatte der Irre vor?

Matt bereitete sich innerlich schon auf den Zusammenprall vor, doch im letzten Augenblick bremste Rashad ab, und eine riesige Wolke aus staubfeinem Pulverschnee wirbelte durch die Luft.

Sofort stürzte sich Matt auf ihn.

“Sie sind sehr mutig, Agent Baxter, Respekt.” Rashad sprach mit dem unverkennbaren Akzent des mittleren Ostens.

“Sparen Sie sich die Worte, Basim”, antwortete Matt und nannte ihn, den arabischen Gepflogenheiten entsprechend, bei seinem Vornamen. “Das Spiel ist aus.”

“Nicht unbedingt. Lassen Sie mich gehen, und ich werde Sie dafür reich belohnen.”

“Glauben Sie etwa, ich nehme Ihr Blutgeld, Basim?”

“Geld ist Geld. Denken Sie nur an all die schönen Dinge, die Sie sich damit leisten könnten. Sich zur Ruhe setzen, zum Beispiel. Würde Ihnen das nicht gefallen? Oder ziehen Sie es vor, durch die Kugel eines Attentäters zu sterben? Denn das wäre die einzige Alternative, mein Freund. Mit meiner Festnahme unterzeichnen Sie ihr Todesurteil.”

Diese Drohung ließ Matt kalt. Er hatte schon Schlimmeres gehört.

“Über den Tod sollten eher Sie sich Gedanken machen, Basim.”

Jetzt rückten auch die beiden Österreicher vor: jung, groß und blond. Handschellen baumelten von Stefans Hand, als er auf den Iraner zutrat.

Während Rashad die Handschellen angelegt wurden, rief Matt seinen Vorgesetzten im Hotel Sacher in Wien an. “Wir haben ihn”, meldete er und sah, wie Basim ihm einen rachsüchtigen Blick zuwarf. “Ist der Hubschrauber schon auf dem Weg? Ich habe den Schnee inzwischen wirklich satt.”

“Der Hubschrauber müsste jeden Moment ankommen”, antwortete Roger Fairfax. “Übrigens, das war gute Arbeit, Matt. Wenn Sie wieder zurück in der Stadt sind, lade ich Sie auf ein Bier ein.”

In der Ferne stieg ein gleichmäßiges Knattern auf, das den ersehnten Hubschrauber ankündigte. Das Rotorengeräusch schwebte unaufhaltsam näher. “Da sind sie schon”, seufzte Matt nicht ohne Erleichterung. “Bis nachher, Roger.”

Der Helikopter schwebte inzwischen direkt über ihnen. Als der Pilot das Seil herunterkurbelte, an dem Basim kurz darauf an Bord gehievt wurde, klingelte Matts Mobiltelefon. “Hallo?” Er hielt sich mit der freien Hand das Ohr zu, um das Getöse des Hubschraubers abzuschirmen. “Lucy? Bist du's?”

“Ja. Was ist das für ein Höllenspektakel?”

“Was?”

“Egal”, schrie sie zurück. “Du musst sofort nach Hause kommen, Matt.”

Matt spürte dass seine Knie weich wurden, wusste aber nicht, ob das an der geleisteten körperlichen Arbeit oder an seiner bösen Vorahnung lag. “Warum? Was ist passiert?” Jetzt krampfte sich auch noch sein Magen zusammen.

“Dad ist wegen Mordes verhaftet worden.”
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Ein Blick auf das Display im Armaturenbrett ihres Ford Taurus verriet Grace die Uhrzeit. Es war Viertel vor neun, als sie den Stadtrand von New Hope erreichte. Die Fahrt aus Boston hatte sich als Albtraum entpuppt. Nachdem sie sich zweimal verfahren, eine Reifenpanne bewältigt und einen fünf Kilometer langen Stau überstanden hatte, war endlich das Schild für die Route 29 aufgetaucht. Fünfzehn Minuten später überquerte sie die Brücke, die die Stadt Lambertville im Bundesstaat New Jersey mit New Hope, Pennsylvania, verband.

Abgesehen davon, dass sie im Herzen einer der schönsten und geschichtsträchtigsten Regionen Pennsylvanias, dem ländlichen Bucks County, lag, wusste Grace nicht viel über diese malerische kleine Stadt. Sie galt als friedlich und ruhig, obwohl eine kurze Recherche im Archiv der örtlichen Zeitung Sarahs Bemerkung bestätigt hatte. Vor zwanzig Jahren war die neunzehnjährige Felicia Newman verschwunden. Zwar lag die Vermutung nahe, dass sie ermordet worden war, doch ihre Leiche wurde nie gefunden. Fünf Tage nach der Tat war ein geistig behinderter Mann aus New Hope verhaftet worden. Seit jenem Mord vor zwanzig Jahren hielten kleinere Delikte wie Diebstahl oder Trunkenheit die örtliche Polizei auf Trab – bis der Mord an Steven geschah.

Grace nahm den Fuß vom Gas und warf einen Blick auf ihre Wegbeschreibung. “Zum Cottage biegen Sie rechts ab”, hatte Sarah diktiert. “Zur Galerie fahren Sie weiter die Bridge Street geradeaus.”

Nach der mehr als neunstündigen Autofahrt erschien der Gedanke, sich in ein warmes Bett zu kuscheln, deutlich verlockender als eine Galeriebesichtigung. Doch ihre Neugier siegte. Grace musste sich ein Bild davon machen, ob Stevens ganzer Stolz wirklich so beeindruckend war, wie er immer behauptet hatte. Die Bridge Street war, wie sie schnell entdeckte, sowohl eine Geschäfts- als auch eine Wohnstraße. Daher fiel die Parkplatzsuche zu dieser späten Stunde, in der sämtliche Anwohner bereits zu Hause saßen, schwieriger aus als gedacht. Vor einer Art Boutique namens “Red Hot Momma's”, der sie am nächsten Morgen einen Besuch abstatten würde, fand sie schließlich doch noch einen freien Parkplatz.

Sie schaltete den Motor aus, erleichtert, endlich am Ziel angelangt zu sein. Müde stieg sie aus dem Wagen und folgte dem gepflasterten Gehsteig bis zur Galerie. Überrascht stellte sie fest, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Auch ertönte kein Alarmsignal, als sie sie aufdrückte. Grace ließ den Türknauf los und tastete die Wand nach einem Lichtschalter ab.

Bevor sie ihn finden konnte, stürzte plötzlich eine dunkle Gestalt hervor und rammte sie mit solcher Gewalt, dass sie gegen die Wand prallte.

“Hey!” Sie reagierte instinktiv und spontan. Als die Gestalt wieder auf sie zuschoss, stieß Grace einen markerschütternden Schrei aus und verpasste dem Angreifer einen zielgenauen Tritt in den Schritt. Genau diesen Bewegungsablauf hatte sie in ihrem Kickbox-Kurs so oft geübt, dass es ihr jetzt fast unrealistisch vorkam, ihn im Ernstfall anzuwenden. Doch das laute Aufstöhnen ihres Angreifers verriet, dass sie ihn empfindlich getroffen hatte.

Schönen Dank, geliebte Westernstiefel!

“Verdammte Nutte”, ächzte der Mann.

Er klang wütend wie ein verwundetes Raubtier. Hätte er die Gelegenheit dazu bekommen, dann hätte er sie vermutlich in Stücke gerissen. Doch den Gefallen tat sie ihm nicht. Stattdessen zog sie ihr Bein an, um ihm einen Tritt vor die Kniescheibe zu verpassen. Diesen Schlag hatte ihr Gegner kommen sehen. Blitzschnell wich er aus und hielt sich knapp außerhalb ihrer Reichweite. Aus diesem Abstand versetzte er ihr einen brutalen Stoß und rannte dann hinaus.

Wieder prallte Grace gegen die Wand. In ihrem Kopf explodierte der Schmerz. Langsam glitt sie zu Boden, während sie krampfhaft versuchte sich zu konzentrieren, um noch einen Blick auf ihren Angreifer zu werfen.

Doch Grace' Blick verschwamm. Verzweifelt versuchte sie, bei Bewusstsein zu bleiben, doch ihre Sinne ließen sie im Stich. Grace überlegte, ob sie noch einmal schreien sollte. Das Problem war nur, dass sie nicht einmal die Kraft fand, ihren Mund zu öffnen oder ihre Augen scharf zu stellen. Also ergab sich die junge Frau ihrem Schicksal, schloss die Augen und ließ sich von der Dunkelheit umarmen.

Grace wusste nicht, was sie zuerst wahrnahm – die blassgrünen Wände um sie herum oder den gut aussehenden Mann im weißen Kittel, der ihr mit einem Gegenstand ins Auge leuchtete.

“Miss McKenzie?” Er lächelte und ließ die Stablampe in seiner Brusttasche verschwinden. “Willkommen zurück in der Wirklichkeit. Ich bin Doktor Fenley, und Sie befinden sich hier in der Notfallambulanz des Solebury Memorial Krankenhauses. Wie fühlen Sie sich?”

Sie betastete ihren Hinterkopf. Autsch! “Als ob mir jemand eine Bratpfanne über den Schädel gezogen hätte.”

Er lachte. “Glück für Sie, dass keine im Spiel war.”

Da kehrte ihre Erinnerung schlagartig zurück: Die Fahrt nach New Hope, ihr Besuch in der Hatfield Galerie, der Versuch, den Einbrecher aufzuhalten. “Wie bin ich hier gelandet?”

“Die Sanitäter haben Sie vor wenigen Minuten eingeliefert. Ein junges Paar, das zufällig an der Kunstgalerie vorbeikam, hat Ihnen geholfen. Erst hatten die beiden ihre Schreie gehört, die aus der Galerie herausdrangen. Dann rannte ein Mann heraus, sprang in einen Geländewagen und raste davon. Das Paar fand Sie, bewusstlos auf dem Boden liegend, und hat den Notarzt gerufen.”

“Ist noch alles dran?”

“Soweit ich sehen kann, ja. Sie haben eine leichte Gehirnerschütterung, dazu eine Beule am Hinterkopf, die noch einige Tage schmerzen wird. Wie steht es mit Ihrem Sehvermögen?”

“Ich sehe Sie nicht doppelt, wenn es das ist, was Sie meinen.”

“Ausgezeichnet. Sehen Sie etwas verschwommen?”

“Nein.”

Er nahm ein Klemmbrett vom Fußende des Bettes und notierte etwas in ihrer Patientenkartei, wie sie vermutete. “Wir behalten Sie über Nacht hier, und morgen früh schaue ich wieder bei Ihnen vorbei.”

Sie setzte sich auf und versuchte, möglichst munter zu wirken. “Ist es wirklich nötig, dass ich hier übernachte? Es geht mir gut.” Nein, tut es nicht. Hör auf, den gut aussehenden Doktor beeindrucken zu wollen.

“Reine Vorsichtsmaßnahme, Miss McKenzie. Mit einer Gehirnerschütterung ist nicht zu spaßen.”

Sie lehnte sich in ihr Kissen zurück und bereute bereits ihren kläglichen Versuch, die Heldin zu spielen. “Sie sind der Arzt.”

“So ist es brav. Fühlen Sie sich fit genug, Besuch zu empfangen?”

“Jetzt schon? Ich bin doch gerade erst in der Stadt angekommen.”

“Draußen wartet auch kein Begrüßungskomitee. Ich rede von dem Polizeichef von New Hope und seinem Stellvertreter. Die beiden möchten Ihnen ein paar Fragen stellen.”

Auch ihr brannten etliche Fragen unter den Nägeln. “Also gut.”

Der Doktor klemmte die Patientenkartei wieder ans Bettgitter. “Ich schicke sie gleich rein, aber die beiden sollten nicht länger als ein paar Minuten bleiben. Wenn Sie müde werden, sagen Sie es ihnen.”

Er ging hinaus, und sie hörte, wie er mit jemandem sprach. Dann öffnete sich der Vorhang, hinter dem sie lag, und zwei Männer traten ein. Den ersten umgab eine spürbare Aura von Autorität. Sein Gang war forsch, seine dunkle Uniform selbst zu dieser vorgerückten Stunde faltenfrei, sein Blick durchdringend. Er war Anfang bis Mitte vierzig, braunhaarig und trug einen Bürstenschnitt. Sein Gesicht war von Aknenarben gezeichnet, sein Kinn kantig. Er erinnerte Grace an SpongeBob. Der Mann neben ihm war jünger, besaß ein unbefangenes Lächeln und hellblaue Augen.

“Guten Abend, Miss McKenzie”, sagte der Ältere förmlich. “Mein Name ist Josh Nader, ich bin der Polizeichef, und das ist mein Stellvertreter, Rob Montgomery.”

Grace war zu müde und zu sehr um die Galerie besorgt, um ihre Zeit mit Nebensächlichkeiten zu verschwenden. “Haben Sie den Einbrecher geschnappt?”

“Noch nicht. Deshalb bin ich hier. Ich habe gehofft, Sie können mir eine etwas genauere Beschreibung liefern.”

“Es war ein Mann.”

Montgomery zog dienstbeflissen sein Notizbuch aus der Tasche. “Ist das alles, was Sie mir über ihn sagen können?”

“Es war zu dunkel, um mehr erkennen zu können.” Sie musterte den Polizeichef und versuchte seinen Humor abzuschätzen. “Könnte sein, dass er komisch geht.”

Mit dieser Information war sein Interesse sofort geweckt: “Eine körperliche Behinderung?”

“Könnte man sagen. Ich habe ihm einen Tritt in die Eier verpasst.”

Montgomery brach in schallendes Gelächter aus. Erst der eisige Blick seines Vorgesetzten ließ ihn wieder verstummen. Okay, Humor war für den Polizeichef offenkundig ein Fremdwort.

“Es ist nie eine gute Idee, sich auf einen Kampf mit einem Einbrecher einzulassen.”

“Es sei denn, man weiß, was man tut.”

“Sie hätten schwer verletzt, vielleicht sogar umgebracht werden können.”

Ohne ihren Kopf zu bewegen, richtete sich Grace vorsichtig auf. “Wie hat er es geschafft, die Alarmanlage auszuschalten?”

Der Polizeichef hielt einen kleinen Plastikbeutel in die Luft, in dem ein dünner Metallstreifen lag. “Hiermit.”

“Was ist das?”

“Ein simples Teil, mit dem er die Magnetsensoren verdeckt hat. So konnte er die Tür öffnen, ohne die Alarmanlage auszulösen. Es klebte noch am Türrahmen, als wir es fanden. Dank des jungen Paares, das Ihnen, Grace, zu Hilfe eilte, blieb ihm keine Zeit mehr, es abzureißen. Mit etwas Glück finden wir Fingerabdrücke darauf.”

“Ich wusste nicht, dass es so einfach ist, ein Alarmsystem auszutricksen.”

“Das System war nicht das modernste. Ein oder zwei Bewegungsmelder hätten den Trick verhindert. Leider gab es keine. Sie glauben gar nicht, wie viele Geschäfte heutzutage veraltete Sicherungssysteme installiert haben.”

“Wurde etwas gestohlen?”

“Auf den ersten Blick scheint es nicht so. Der Ausstellungsraum blieb unangetastet. Nur das Hinterzimmer oder zumindest ein Teil davon wurde durchwühlt. Mehrere Bilder wurden umgestoßen, aber schwer zu sagen, ob etwas fehlt.”

“Der Angreifer trug nichts in der Hand”, sagte sie und spürte, wie sie langsam schläfrig wurde. “Es sei denn, er hat seinen Wagen schon vor meiner Ankunft vollgeladen.”

“Vermutlich ist er nicht mehr dazu gekommen, etwas zu stehlen. Auf jeden Fall werden wir umfassende Ermittlungen durchführen und Sie auf dem aktuellen Stand halten.”

Mann! Sarah musste ihn wohl mächtig beeindruckt haben. “Wann kann ich die Galerie wieder öffnen?”

“Die Kollegen von der Spurensicherung sind gerade vor Ort. In etwa einer Stunde dürften sie durch sein. Ich muss Sie jedoch bitten, morgen erst aufs Polizeirevier zu kommen, um eine Aussage zu machen, bevor Sie den Laden wieder aufmachen. Montgomery holt Sie gerne ab und bringt Sie auch wieder zurück.”

“Das ist sehr nett. Steht mein Wagen sicher dort, wo ich ihn geparkt habe?”

“Ist es der schwarze Taurus mit dem Kennzeichen aus Massachusetts?”

“Ja.”

“Keine Sorge. Trotz der Erfahrung, die Sie gerade hinter sich haben, ist New Hope eigentlich eine Stadt mit friedlichen und gesetzestreuen Bürgern.”

Erzählen Sie das mal Steven, dachte Grace, als sie die Augen schloss.

Nach einer erneuten gründlichen Untersuchung wurde Grace am nächsten Morgen aus dem Krankenhaus entlassen und von Rob Montgomery, der pünktlich um neun Uhr erschienen war, zur Polizeistation gebracht. Dort hatte sie dem Polizeichef dieselbe Aussage abgeliefert, die sie bereits am Vorabend gemacht hatte. Nachdem sie sie unterzeichnet hatte, nahm sie das Angebot seines Stellvertreters an, sie zur nahe gelegenen Galerie zu begleiten.

Sie fühlte sich fit und ausgeruht. Nur die schmerzempfindliche Stelle am Hinterkopf zeugte noch von dem gestrigen Überfall.

Als sie allein im Ausstellungsraum der Galerie zurückblieb, verschaffte sie sich einen ersten Eindruck. Die Spurensicherung hatte den Laden komplett auf den Kopf gestellt. Weißer Staub bedeckte jede Oberfläche, Möbelstücke waren umgekippt und ein großer L-förmiger Schreibtisch restlos durchwühlt worden.

Grace richtete einen umgekippten Stuhl auf und ließ ihren Blick umherschweifen. Steven hatte den großzügigen Raum, den sie auf etwa 140 Quadratmeter schätzte, optimal ausgenutzt, indem er Bilder verschiedener Größen dicht nebeneinandergehängt hatte. Größere Werke standen auf Staffeleien, die überall in der Galerie aufgestellt waren. Sie zählte fünfundvierzig Gemälde, die zwischen fünfzehnhundert und fünfzehntausend Dollar kosteten. Ein kleiner Bereich der Ausstellung war den zum Teil bereits etablierten Künstlern des amerikanischen Westens gewidmet. Der Rest der Exponate zeigte farbenfrohe Landschaftsbilder aus Bucks-County, die mit Namen signiert waren, die Grace nichts sagten.

Sie ging zu dem Schreibtisch hinüber, auf dem Kataloge, Briefe, Zeitungen und Rechnungen verstreut lagen. Dahinter befand sich ein Durchgang, der ins Hinterzimmer führte.

Auch dort hatte die Arbeit der Ermittler sichtbare Spuren hinterlassen. Dazu fand Grace kleinere Beschädigungen, von denen sie annahm, dass sie auf das Konto des mutmaßlichen Einbrechers gingen. Mehrere Gemälde lagen auf dem Boden, die kostbare Bildseite achtlos nach unten zeigend. Grace kam es so vor, als ob der Angreifer sich durch den Stapel gearbeitet und die Bilder nacheinander fallen gelassen hätte. Offensichtlich hatte er etwas ganz Bestimmtes gesucht und noch nicht gefunden. Ein halbes Dutzend Bilder stand noch aufgereiht an die Wand gelehnt, was Grace zu dem Schluss kommen ließ, dass der Eindringling nicht mehr dazu gekommen war, sie durchzusehen.

Was auch immer der Einbrecher zu finden gehofft hatte, eines war klar: Er hatte keinen Respekt vor der Kunst.

Von dem weißen Pulver, das zur Sicherung der Fingerabdrücke eingesetzt worden war, abgesehen, präsentierte sich der Rest des Zimmers unbeschädigt. Auf einem Resopaltisch standen eine Mikrowelle und eine Kaffeemaschine, dazu eine Kollektion von Musterrahmen und eine Vielzahl von Kunstkatalogen. In einer kleinen Schublade versteckten sich Kaffee, Zucker und Kaffeesahne.

Die flüchtige Untersuchung eines oberen Regals förderte einen Angelkasten zutage, der ebenfalls auf Fingerabdrücke untersucht worden war. Soweit Grace sich erinnern konnte, war Steven nie ein begeisterter Angler gewesen. Vielmehr hatte er diesen Sport gehasst.

Neugierig klappte sie den Kasten auf. Es befanden sich tatsächlich Köder darin. Jedoch nicht irgendwelche Köder, sondern die besten, die es auf dem Markt gab. Sie konnte das beurteilen, denn ihr Vater war leidenschaftlicher Angler und hatte Grace schon sehr früh mit diesem Sport vertraut gemacht.

Sie sah sich diese funkelnde Kollektion von Ködern genauer an. Es gab Spinnköder in Tintenfischform, selbstleuchtende Löffelblinker, Wobbler, Oberflächenwobbler, Zanderköder und Bomberwobbler. Kurz, es gab alles, was ein Anglerherz höher schlagen ließ!

Was um Himmels willen hatte Steven mit der Profiköder-Sammlung angefangen?

Sie stellte den Köderkasten wieder auf das Regal. Stevens neue Hobbys gingen sie nichts an. Es gab wichtigere Dinge, um die sie sich kümmern musste.

Grace ging zu den Gemälden hinüber, hob sie nacheinander auf und begutachtete sie aufmerksam. Ein Schild, auf dem der Name des Künstlers, der Titel des Werkes und der Preis vermerkt waren, klebte jeweils auf der Rückseite. Allerdings kam ihr nur das letzte Bild bekannt vor. Es stammte von Eduardo Arroyo, einem Künstler des frühen zwanzigsten Jahrhunderts, der mehr als hundert Werke hinterlassen hatte. Das Gemälde auf Leinwand, ungefähr siebzig mal sechzig Zentimeter groß und das sechste und letzte seiner Santa-Fe-Serie, zeigte die typische Ansicht eines Marktplatzes, mit Händlern, die ihre Waren auf bunten Decken präsentieren. Sein Titel lautete “Markttag”.

Was hatte das Bild eines der bekanntesten Künstler des amerikanischen Westens im Hinterzimmer verloren, statt zusammen mit den anderen Gemälden vorn in der Galerie präsentiert zu werden?

Sie warf einen Blick auf das Schild und blinzelte. Fünfundzwanzigtausend Dollar? Für ein Gemälde, das mindestens das Vierfache wert war?

Steven hatte die Kunst des amerikanischen Westens gemocht, sich jedoch nicht sonderlich damit ausgekannt, was den viel zu niedrig angesetzten Preis erklären konnte. Aber was war mit dem Händler oder dem Sammler, dem das Bild gehörte? Wusste er denn nicht, was er da verkaufte? Und was es wert war?

Glücklicherweise hatte ihr Sarah freie Hand gegeben, das zu tun, was sie für richtig hielt. Und genau das würde sie jetzt auch in die Tat umsetzen. Sie beschloss, alle sechzehn Bilder, den Arroyo eingeschlossen, mit nach vorn in den Ausstellungsraum zu nehmen und Stevens Unterlagen nach Informationen zu durchforsten.

Sie staubte gerade einen der Rahmen ab, als hinter ihr eine Stimme ertönte: “Sie sind also Grace McKenzie.”


5. KAPITEL

Eine Frau lehnte in der Tür zum Hinterzimmer. Eine Hand in die Hüfte gestemmt, nestelte sie mit der anderen an einer ihrer langen blonden Locken. Sie war Anfang dreißig, ungefähr ein Meter sechzig groß, hatte mandelförmige blaue Augen und einen kleinen Schmollmund, den sie mit einem knallroten Lippenstift hervorhob. Sie trug eine selleriegrüne Jeansjacke mit besticktem Kragen und eine enge Jeanshose, die unten in Stiefeletten steckte. Ihre langen Ohrringe blitzten und blinkten in der Oktobersonne.

Sie musterte Grace neugierig von Kopf bis Fuß. “Das muss man Steven lassen, sein Frauengeschmack war eins a.” Sie deutete zur Tür. “Ich habe angeklopft. Scheint, Sie haben mich nicht gehört.”

“Scheint so”, erwiderte Grace in dem gleichen saloppen Ton.

Die Besucherin trat zur Seite, um Grace ins Vorderzimmer durchzulassen. “Ich bin übrigens Denise Baxter.”

Baxter. Dann konnte sie nur die Ehefrau des Mordverdächtigten Fred Baxter sein. “Ich dachte, bevor Sie die schmutzigen Geschichten, die über mich in der Stadt kursieren, von anderen hören, komme ich lieber persönlich vorbei und erzähle sie Ihnen. Dann erfahren Sie wenigstens alles aus erster Hand.”

Grace säuberte sich die Hände mit einem Papiertuch. “Sie brauchen mir gar nichts zu erklären, Mrs. Baxter …”

“Ach, sparen wir uns doch das Siezen. Ich bin Denise, so nennen mich hier alle.”

“Gerne, Denise. Wie gesagt, du schuldest mir keinerlei Erklärungen. Und falls es dich beruhigt, ich habe noch nie viel auf Klatsch und Tratsch gegeben.”

Die junge Frau musterte sie einen Augenblick und nickte kurz. “Du bist genauso geradlinig, wie Steven dich beschrieben hat.” Ihr Blick glitt zu einer bestimmten Stelle auf dem Boden, zwischen dem Schreibtisch und der Eingangstür. “Es ist ein komisches Gefühl, hier zu sein. Es ist das erste Mal seit …” Sie hielt inne, als brächte sie die Worte nicht über die Lippen.

Grace folgte ihrem Blick. “Lag Stevens Leiche dort drüben?”

Denise nickte. “Niemand hatte Zutritt, solange das gelbe Absperrband hing. Einige Tage später habe ich dann den mit Kreide gezeichneten Umriss seines Körpers gesehen. Die Ermittlungen waren abgeschlossen, und Mrs. Hatfield hat die Galerie von oben bis unten reinigen und desinfizieren lassen.” Sie blickte Grace in die Augen. “Sie hat mich auf der Stelle gehasst.”

Grace lächelte. “Nimm's nicht persönlich. Vor Sarahs Augen findet kaum jemand Gnade. Das kannst du mir glauben.”

“Steven hat ihr die Schuld daran gegeben, dass ihr beide euch getrennt habt.”

Typisch Steven, die Schuld auf jemand anderen zu schieben. “Tatsächlich?”

“Oh, nicht, dass du mich falsch verstehst. Er hat eingestanden, dass er Mist gebaut hatte. Aber er hat geglaubt, wenn seine Mutter dir gegenüber nicht so hart gewesen wäre, hättest du ihm verziehen und wärst bei ihm geblieben.”

“Da hat er sich etwas vorgemacht. Ich habe mit Steven Schluss gemacht, weil er mich betrogen hat. Vielleicht ist das altmodisch, aber Vertrauen und Treue stehen nun einmal weit oben auf meiner Prioritätenliste, insbesondere wenn man sich entschieden hat, zu heiraten. Was Sarah angeht, hatte sie nichts mit meinem Entschluss zu tun. Ich hatte mich bereits mit ihrer ablehnenden Haltung mir gegenüber arrangiert und sie einfach ignoriert.”

Denise blickte sie mit unverhüllter Bewunderung an. “Da hast du mehr Mumm als ich. Allein beim Anblick dieser Frau schlottern mir die Knie.”

Sie hielt kurz inne und ergänzte dann. “Jetzt ist mir klar, warum Steven so viel von dir gehalten hat. Du lässt dich von niemandem zum Opfer machen.”

Grace lächelte. “Hat er dir das gesagt?”

“Nein, das habe ich schon den ganzen Morgen gehört. Die ganze Stadt redet davon, wie du dich letzte Nacht gegen den Einbrecher zur Wehr gesetzt hast. Wo hast du gelernt, so zuzutreten?”

“Im Kickboxing-Kurs. Wenn man in einer Großstadt wohnt und bis spät nachts arbeitet, muss man wissen, wie man sich im Notfall verteidigt.”

“Musstest du dich schon oft verteidigen?”

“Ehrlich gesagt, gestern war mein erstes und hoffentlich auch letztes Mal.”

“Geht es dir wieder gut? Lorraine aus dem Café sagt, dass du über Nacht im Krankenhaus bleiben musstest.”

In einer Kleinstadt verbreiteten sich Neuigkeiten nun mal wie ein Lauffeuer. “Von ein paar Beulen und blauen Flecken abgesehen, habe ich nichts abbekommen.”

Denise ließ sich auf dem Hocker vor dem Schreibtisch nieder und machte es sich gemütlich. “Du scheinst mir ein guter Mensch zu sein.”

“Das kannst du nach den paar Minuten schon beurteilen?”

“Ich besitze eine gute Menschenkenntnis. Was ist mit dir? Hast du auch eine gute Menschenkenntnis?”

“Das bilde ich mir zumindest ein.”

“Dann werde ich dich auf die Probe stellen. Wie findest du mich?”

Grace lachte. Die Frau war schonungslos direkt und hatte doch etwas Liebenswertes an sich. “Ich finde dich sehr hübsch.”

“Das habe ich nicht gemeint.”

“Na schön.” Grace nahm auf dem Drehstuhl hinter dem Schreibtisch Platz und stützte ihre Arme auf die Armlehnen. “Ich finde, du wirkst ehrlich – ein bisschen unsicher vielleicht, aber das scheint deiner Freimütigkeit keinen Abbruch zu tun. Und im Gegensatz zu deiner eigenen Einschätzung, finde ich dich sehr mutig. Die Tatsache, dass du hierhergekommen bist, beweist es.”

“Hmmm.”

“Ins Schwarze getroffen?”

“So ziemlich. Wir beide könnten echte Freundinnen werden. Gott weiß, wie gut ich ein wenig Freundschaft gebrauchen kann. Wie du schnell herausfinden wirst, bin ich dieser Tage nicht gerade die Beliebteste in der Stadt.”

“Wegen deiner Affäre mit Steven?”

“Das ist ein Grund, aber vor allem wegen Freds Verhaftung. Die Leute hier in New Hope verehren ihn. Er war für sie nicht allein ihr Polizeichef. Er war ihr Freund, Fürsprecher und Ratgeber. Sie konnten mit ihm über alles reden. Fred war immer für sie da und half, wo immer er nur konnte. Du glaubst gar nicht, wie viele Ehen er allein dadurch gerettet hat, dass die Paare auf seine Initiative hin wieder miteinander redeten. Die Einwohner verehren ihn fast ebenso sehr wie Pastor Donnelly, der hier so etwas wie einen Heiligenstatus besitzt. Und jetzt sitzt Fred im Gefängnis, und alles ist meine Schuld.”

“Schuld ist eine Bürde, an der man sehr schwer trägt, Denise. Und ändern tut sich dadurch nichts. Es macht dich nur unglücklich.”

“Ich würde mich nur halb so mies fühlen, wenn Fred schuldig wäre, aber das ist er nicht. Er hat Steven nicht umgebracht!”

Sie sprach mit solcher Überzeugungskraft, dass Grace aufhorchte. “Das verstehe ich nicht, soviel ich gehört habe …”

“Ich weiß, was du gehört hast. Nichts davon ist wahr. Mein Mann hat Steven Hatfield nicht getötet.”

“Aber hat man denn nicht seinen Revolver draußen vor der Galerie gefunden? Mit seinen Fingerabdrücken darauf?”

“Pah!” Denise schüttelte verächtlich ihre blonden Locken. “Glaubst du wirklich, dass jemand, der auch nur einen Funken Verstand besitzt, seine Mordwaffe auf der Flucht fallen lassen würde? Aber genau das behauptet Josh Nader.”

“Es klingt ein bisschen …”

“Unachtsam. Und Fred ist alles andere als unachtsam. Das habe ich Josh auch gesagt. Seit seiner Entlassung aus der Armee hat der Mann mit Fred zusammengearbeitet. Er kennt ihn besser als jeder andere.”

“Aber du hast doch gesagt, es wurden Ermittlungen durchgeführt.”

Denise rollte die Augen. “Wenn man das, was da abging, überhaupt als Ermittlungen bezeichnen kann. Josh hat nur pro forma ein bisschen ermittelt.”

“Was glaubst du denn, was wirklich passiert ist?”

Sichtlich aufgewühlt stand Denise auf und lief, ab und zu vor einem Bild stehen bleibend, in der Galerie umher. “Es hat alles in Pat's Pub angefangen, wo Fred abends gern auf ein Bier vorbeischaut, um ein bisschen mit seinen Freunden zu plaudern. An besagtem Abend platzte er mitten in ein Gespräch, das ihn vor Wut an die Decke gehen ließ. Cal und Lou Badger, zwei verdammte Vollidioten, zerrissen sich in aller Deutlichkeit das Maul über mich und Steven. Fred hätte ihnen mit bloßen Händen den Hals umgedreht, wäre nicht Eddie – der Besitzer des Pubs – dazwischengegangen. Fred ist dann hinausgestürmt. Und weil er dermaßen in Rage war, hat jeder angenommen, dass er schnurstracks zu Stevens Galerie fährt.”

“Doch das hat er nicht getan?”

“Fred ist nicht der Typ, der vor Unbeteiligten eine Szene machen würde. Dafür ist er viel zu anständig. Er ist nach Hause gefahren und hat auf mich gewartet.”

“Dann kannst du ihm also ein Alibi geben?”

“Nein.” Denise ließ die Schultern hängen. “Ich habe an einer neuen Kollektion gearbeitet. Ich fertige Schmuck”, erklärte sie. “Mein Geschäft habe ich erst um zirka sieben Uhr verlassen. Als ich nach Hause kam, war die Polizei schon da und legte Fred gerade Handschellen an.”

“Wenn dein Mann es nicht getan hat, wer dann?”

“Die Auswahl ist groß.”

Was für ein seltsamer Kommentar. Steven war niemand gewesen, der sich Feinde machte. “Was soll das heißen?”

“Steven hatte eine ganze Reihe von Feinden in der Stadt, mit Buzz Brown einmal angefangen.”

“Wer ist Buzz Brown?”

“Ihm gehört eine große Farm an der Route 232. Vor sechs Monaten ist seine Frau schwer erkrankt. Buzz hat versucht, sein Land an eine Baufirma zu verkaufen, um mit Alma nach Arizona zu ziehen. Steven jedoch, der Mitglied im Planungsausschuss der Gemeinde war, hat schwere Einwände gegen den Plan der Baufirma erhoben, dreihundert Eigenheime auf dem Gelände zu errichten. Als die Bürger der Gemeinde seine Argumente hörten, dass die Zersiedelung den Charakter der Gegend zerstören, das Verkehrsaufkommen erhöhen und zu einer höheren Steuerbelastung führen würde, begannen sie, zu den Planungssitzungen zu erscheinen und ihre Bedenken vorzutragen. Der Antrag wurde daher abgelehnt, und nur wenige Wochen später starb Alma. Buzz machte Steven persönlich für den Tod seiner Frau verantwortlich. Danach haben sie nie wieder ein Wort miteinander gewechselt.”

“Sechs Monate sind eine lange Zeit, meinst du nicht auch?”, fragte Grace. “Angenommen, Buzz war wütend genug, um einen Mord zu begehen, warum hat er es dann nicht gleich gemacht?”

“Weil der Verdacht dann sofort auf ihn gefallen wäre.”

Offensichtlich hatte Denise schon viel über den Fall nachgegrübelt. “Du hast gesagt, Steven hätte eine ganze Reihe von Feinden in der Stadt gehabt. Wer sind die anderen?”

“Der Dekan des örtlichen College, John Amos.”

“Das College, in dem Steven zweimal die Woche als Kunstdozent gearbeitet hat?”

Denise nickte. “Wie du ja aus eigener Erfahrung weißt, war Steven ein unglaublicher Frauenheld. Eine der Studentinnen hat ihn wegen sexueller Belästigung angezeigt. Der Dekan wollte Steven auf der Stelle feuern, doch die Verwaltung hat zu seinen Gunsten interveniert, und deshalb durfte er bleiben. Der Dekan war stinkwütend.”

“Warum ließ man ihn bleiben?”

“Was glaubst du wohl? Stevens Mutter hat sich eingeschaltet, ließ dem College eine großzügige Spende zukommen und damit war die Sache gegessen. John Amos kann froh sein, dass nicht er gefeuert worden ist.”

Die Sache musste eine erniedrigende Erfahrung für den Dekan gewesen sein, aber das ergab noch lange kein Motiv für einen Mord. “Wer kommt noch in Frage?”

“Ich kann niemand Bestimmtes nennen”, sagte Denise. “Aber so, wie Steven mit den Frauen der Stadt herumgeflirtet hat …” Sie rollte wieder die Augen. “Sie alle genossen die Aufmerksamkeit, doch die Ehemänner und Freunde waren sicher wenig begeistert.”

“Ist er mit einer dieser Frauen ins Bett gegangen?”

Zum ersten Mal wurde Denise' Blick unstet. “Nein.” Sie wich Grace' Blick aus. “Ist er nicht.”

Grace musterte sie aufmerksam. Die Frage hatte Denise nervös gemacht.

Als ob sie Grace' Misstrauen gespürt hätte, wandte Denise ihr wieder das Gesicht zu. “Falls du glaubst, dass ich Steven umgebracht habe, vergiss es. Selbst wenn ich mein eigenes Leben verteidigen müsste, würde ich danebenschießen. Da brauchst du bloß Carmine zu fragen, der den Schießstand betreibt. Er wird es bestätigen. Fred hat mich ein paarmal zum Übungsschießen mitgenommen, aber schließlich aufgegeben. Und wie schon gesagt, ich war in meinem Laden. Eine Menge Leute haben mich dort gesehen.”

Wie bei der Kunst, so war auch bei den Menschen der Schein oftmals trügerisch. Verborgene Schichten mussten freigelegt und das Gegenüber aus verschiedenen Winkeln betrachtet werden. Denise' scheinbar so offenherzige Art hatte sich gewandelt. Sie schien etwas zu verheimlichen, aus Sorge um sich selbst oder um ihren Ehemann zu schützen.

“Ich bin sicher, ein guter Anwalt wird Licht ins Dunkel bringen”, sagte Grace.

Ein weiteres Pah! “Miles ist ein Schlappschwanz. Ich wollte ja einen gewieften Anwalt mit Biss einschalten, der auf Strafrecht spezialisiert ist, aber Fred will einfach nicht mit mir reden. Seit seiner Verhaftung habe ich ihn nicht mehr gesehen.” Sie klang resigniert und niedergeschlagen.

Grace wusste nicht, was sie sagen sollte. “Das tut mit leid.”

“Ist okay. Ich komme damit schon klar. Alles, was ich will, ist, dass Fred freikommt. Und jetzt ist endlich Hoffnung in Sicht – zum ersten Mal nach mehr als einer Woche.” Ihre Miene hellte sich auf. “Matt ist auf dem Weg hierher.”

“Matt?”

“Matt Baxter, Freds Sohn. Meine Stieftochter Lucy hat ihn verständigt. Fred hatte ihn nicht belästigen wollen und ständig nur geleiert, dass Josh schon wieder zu Sinnen kommen würde. Als klar wurde, dass er sich diese Hoffnung abschminken musste, hat Lucy ihren Bruder angerufen. Heute müsste er eintreffen.”

“Klärt er Morde auf?”

“Er ist FBI-Agent”, erwiderte sie, als erübrigten sich mit dieser Aussage alle weiteren Erklärungen. “Einer der Besten. Er und Fred sind sich ziemlich ähnlich – zäh, dickköpfig, aufbrausend und dabei sehr clever. Gute Kerle.”

Grace lächelte. “Das klingt, als würde dein Mann dir sehr viel bedeuten.”

“Ich liebe meinen Mann”, sagte sie und schaute Grace direkt in die Augen. “Ich weiß, angesichts dessen, was ich getan habe, klingt das verrückt, aber es ist die Wahrheit.”

“Darf ich dich etwas Persönliches fragen?”

Denise zuckte die Achseln. “Das hast du dir wohl verdient.”

“Wenn du Stevens Schwäche für Frauen kanntest und gleichzeitig so starke Gefühle für deinen Mann empfindest, warum hast du dich dann überhaupt auf eine Affäre eingelassen?”

“Wie jede Frau in dieser Stadt bin ich seinem Charme erlegen. Er verströmte ihn förmlich, wie du sicher weißt. Und er hatte Frauen wirklich gern. Er mochte ihre Gesellschaft, liebte es, Komplimente zu machen, an den Geburtstag oder andere besondere Gelegenheiten zu denken. Wenn er sich mit einer Frau unterhielt, gab er ihr das Gefühl, es existiere nur sie allein. Und egal, wie unattraktiv man auch sein mochte, Steven Hatfield gab einem das Gefühl, eine Schönheitskönigin zu sein. Ich war keine Ausnahme, obwohl ich glücklich verheiratet war. Doch Fred war ständig nur damit beschäftigt, anderen aus ihren Krisen zu helfen. Für gemeinsame nette Unternehmungen blieb da kaum Zeit. Als Steven mir dann seine Aufmerksamkeit schenkte, hat sie mir fast den Verstand geraubt.”

“Obwohl du von seinem Ruf als Frauenheld wusstest?”

“Daran habe ich damals keinen Gedanken verschwendet.”

Diese Bemerkung schien sie wieder nervös zu machen, doch Grace verkniff es sich, erneut nachzuhaken. “Wie alt ist deine Stieftochter?”

“Neunzehn.”

“Die Verhaftung ihres Vaters muss sie ziemlich mitgenommen haben.”

“Furchtbar, aber sie lässt sich nicht hängen. Zum Glück stehen wir beide uns sehr nahe. Wir trösten uns gegenseitig.”

Grace konnte ihre Überraschung nicht verbergen. “Sie hat dir verziehen?”

Denise schüttelte langsam den Kopf. “Nein, und ich bin nicht sicher, dass unsere Beziehung jemals wieder so wird, wie sie einmal war, insbesondere falls ihr Vater tatsächlich verurteilt werden sollte. Sie weiß jedoch, dass wir im Moment aufeinander angewiesen sind.”

Eine energische Handbewegung ließ die Armreifen an ihrem Handgelenk klimpern. “Jetzt haben wir aber genug über mich gesprochen. Jetzt will ich alles über dich erfahren.”

“Ich muss leider wieder an die Arbeit gehen”, bedauerte Grace. “Es gibt schrecklich viel zu tun, mehr als ich dachte. Und dann muss ich auch noch zum Cottage, um meine Sachen endlich auszupacken.”

“Okay, dann werde ich dich in Ruhe lassen, aber wie wär's mit einem gemeinsamen Lunch?”

“Ehrlich gesagt, wollte ich heute auf ein Mittagessen verzichten.”

“Du kannst doch nicht mit leerem Magen arbeiten. Ich mache uns Sandwiches, die können wir unterwegs essen, während ich dich in der Stadt herumführe. Alle brennen darauf, dich kennenzulernen oder zumindest mal einen Blick auf dich zu werfen.”

“Woher willst du das wissen?”

“Lorraine hat es mir erzählt. Ihr gehört das Everything Goes Café, und sie ist der einzige Mensch in der Stadt, der noch mit mir spricht, abgesehen von Pastor Donnelly.”

Ach, was soll's, dachte Grace. Stevens Buchführung konnte genauso gut noch etwas warten. Und Denise machte wirklich den Eindruck, als ob sie dringend eine Freundin brauchen konnte, selbst wenn ihre Freundschaft nur eine Woche bestehen würde.


6. KAPITEL

Seinen Besuchen in New Hope sah Matt jedes Mal mit gemischten Gefühlen entgegen. Es war nicht so, dass er nicht gerne in seine alte Heimatstadt zurückkehrte. Im Gegenteil, nach mehrmonatiger Abwesenheit versetzte es ihn jedes Mal in Hochstimmung, wenn er die Main Street hinunterfuhr und seinen alten Nachbarn zuwinkte.

Nur Josh Nader trübte diese Freude. Egal wie sehr Matt sich auch bemühte, ihm aus dem Weg zu gehen, Josh, mit seiner untrüglichen Spürnase, tauchte jedes Mal auf. Normalerweise redeten sie dann ein paar Takte miteinander und pflaumten sich an wie zu Teenagerzeiten, bis einer die Lust verlor und sich verabschiedete.

Diesmal würde die Sache jedoch anders verlaufen. Nun, da Matts Vater im Gefängnis saß und Josh die Oberhand hatte, würde der Polizeichef die Situation bis ins Letzte ausreizen und jede Minute auskosten. Vermutlich wartete er nur darauf, dass Matt zum Gefängnis kam, um sich vor ihm aufspielen zu können.

Matt nahm sich fest vor, cool zu bleiben. Gleich bei der ersten höhnischen Bemerkung auszurasten, würde weder etwas an der Situation ändern, noch würde es seinem Vater helfen.

Nicht immer war das Verhältnis zwischen ihm und Josh so angespannt gewesen. Nach dem ersten Schuljahr waren sie sogar eine ganze Zeit lang die dicksten Freunde gewesen. Zusammen mit George Renchaw, dem Dritten im Bunde, galten sie über mehrere Jahre als unzertrennlich. Ihr kleines Trio hatten sie, wenig originell, “Die drei Musketiere” genannt. Aber sie waren damals schließlich kleine Jungs und von jedem, der Schwert und Federhut trug, mächtig beeindruckt gewesen. Gemeinsam hatten sie jede Menge Streiche und allerlei Unsinn getrieben. Allein George hatte dafür gesorgt, dass sie den Bogen nicht überspannten. Fleißig und vernünftig wie er war, hatte er immer aufgepasst, dass seine Freunde nicht zu weit gingen.

In der achten Klasse hatte sich plötzlich alles geändert. Ein neues Mädchen war in Joshs Nachbarhaus eingezogen, und alle drei Jungen hatten sich kopfüber in sie verliebt. Als sich Mary Ellen Sanders dann für Matt entschied, zeigte sich George als guter Verlierer, Josh jedoch erklärte Matt den Krieg.

Selbst lange nachdem Mary Ellen aus ihrer aller Leben verschwunden war, steigerte sich Joshs Feindseligkeit gegenüber Matt weiter. Matt und George schlossen zu der Zeit, als Josh den Militärdienst beendete, das College ab. In jenem Sommer vergrößerte ein weiteres Ereignis die Kluft zwischen ihnen. Matts ehemalige Freundin, die neunzehnjährige Felicia Newman, verschwand. Als die Vermutung laut wurde, dass ein Verbrechen dahintersteckte, und mehrere junge Männer verhört wurden, hatte Josh sofort mit dem Finger auf Matt gezeigt und behauptet, er habe gehört, wie sich die beiden gestritten hätten. Fred Baxter, dem damaligen Polizeichef, blieb keine andere Wahl, als seinen eigenen Sohn zum Verhör aufs Revier zu zitieren. Wenige Tage später wurde dann jedoch Dusty Colburn verhaftet, ein geistig behinderter Mann, der für Felicia geschwärmt hatte. Damit wurde der Verdacht gegen Matt wieder fallen gelassen. Bestürzung und Fassungslosigkeit machten sich nach diesem schrecklichen Verbrechen breit. Eine Handvoll Leute zeigten sich nicht restlich davon überzeugt, dass der Richtige verhaftet worden war. Und obwohl niemand ernsthaft daran glaubte, dass der Sohn des Polizeichefs der Täter war, so hatten Joshs unberechtigte Anschuldigungen Matt eine wichtige Lehre erteilt: New Hope war zu klein für sie beide. Als Josh verkündete, dass er bei der Polizei von New Hope anheuern werde, beschloss Matt, dieser Stadt den Rücken zu kehren. Zwei Monate später hatte er die Aufnahmeprüfung für die FBI-Akademie in Quantico, Virginia, geschafft.

Nachdem er die FBI-Akademie erfolgreich absolviert hatte, war die Nachricht, dass ein Sohn der Stadt sich ab sofort Federal Agent würde nennen können, wochenlang Gesprächsthema Nummer eins gewesen. Eifersüchtig auf die Aufmerksamkeit, die Matt zuteil wurde, bewarb sich Josh, zu der Zeit frisch gebackener Polizeibeamter beim New Hope Polizeirevier, um einen Job bei Interpol, der internationalen Polizeiorganisation zur weltweiten Verbrechensverfolgung. Doch obwohl Polizeichef Baxter dem jungen Polizeibeamten ein gutes Zeugnis ausstellte, war es nicht gut genug, um in die Eliteorganisation aufgenommen zu werden.

Seine Wut und Verbitterung hatte sich Josh nicht anmerken lassen. Dennoch wusste Matt, dass Josh tief in seinem Inneren Fred dafür verantwortlich machte, ihm diese einmalige Karrierechance ruiniert zu haben.

Joshs Feindseligkeit mochte sich besänftigt haben, als Fred ihn vor einem Jahr als seinen Nachfolger vorgeschlagen hatte, doch sicher konnte man da nicht sein.

George Renchaw hatte ebenfalls Karriere gemacht. Nach mehreren Jahren als Justiziar einer großen New Yorker Firma hatte er seinen Job gekündigt und war nach New Hope zurückgekehrt. Als Bürgermeister regierte er bereits in seiner zweiten Amtszeit und arbeitete nebenbei noch immer als Anwalt. Man munkelte, dass er für ein höheres Amt im Gespräch sei, aber offiziell waren diese Gerüchte noch nicht bestätigt worden. Matt hingegen, mittlerweile seit einundzwanzig Jahren im Dienst des FBI, leitete inzwischen die in Philadelphia ansässige Spezialeinheit zur Terrorbekämpfung.

Eine Lichtsirene tauchte in Matts Rückspiegel auf und setzte seinem Ausflug in die Vergangenheit ein jähes Ende. Er hielt sich weit rechts und verringerte die Geschwindigkeit, um den Polizeiwagen vorbeizulassen, doch der Wagen blieb mit blinkendem Licht dicht hinter ihm.

Matt brachte den Jeep Durango zum Stehen und blickte in den Rückspiegel. Josh, durchtrainiert und in Uniform, stieg aus seinem Wagen und schlenderte langsam auf den Jeep zu.

“Na wunderbar”, murmelte Matt leise und ermahnte sich sogleich, höflich zu bleiben.

“Hallo Matt. Willkommen daheim.” Josh schob grinsend seinen Hut in den Nacken und stützte seine großen Pranken auf das heruntergekurbelte Wagenfenster. Er sah noch genauso aus wie bei Freds Pensionierungsfeier vor einem Jahr – groß, durchtrainiert und Respekt einflößend.

“Soll das ein persönlicher Willkommensgruß sein?”, fragte Matt lässig. “Oder habe ich etwa die Geschwindigkeit übertreten?” Das war doch sicher höflich genug.

“Es juckt mich eher in den Fingern, dir einen Strafzettel ausstellen, weil du die Geschwindigkeit unterschritten hast. Was ist los? Sind die Schilder für deine Augen zu klein?”

Matt lächelte ungerührt weiter. “Ich habe mich nur ein wenig umgeschaut. Ich bin ein ganzes Jahr weg gewesen, das ist eine lange Zeit.”

“Wie gesagt, du bist hier immer willkommen.”

Matt verkniff es sich, ihn darauf hinzuweisen, dass er, ob nun willkommen oder nicht, keine Besuchserlaubnis von Josh benötigte. “Ich würde mich gerne noch länger mit dir unterhalten”, erwiderte er stattdessen. “Aber ich muss dringend meinen Vater besuchen. Wenn du also nichts dagegen hast …”

“Was macht dich so sicher, dass ich dich zu ihm lasse?”

Matt holte tief Luft und zählte bis fünf. “Er hat das Recht, Besuch zu empfangen. Oder hast du den Teil der Vorschriften noch nicht studiert?” Den Spruch hätte er sich wohl besser verkniffen, aber der Bastard hatte es provoziert.

“Er steht unter Mordverdacht”, sagte Josh, “was seine Rechte beträchtlich einschränkt. Aber da ich ein netter Mensch bin, kannst du kommen und gehen, wie es dir beliebt. Der alten Zeiten wegen. Und wenn du deinen Dad siehst, sag ihm, dass er sich selbst den größten Gefallen damit tun kann, wenn er sich schuldig bekennt. Das spart Steuergelder, und er kommt mit einer geringeren Strafe davon.”

“Von einem Unschuldigen kannst du wohl kaum verlangen, dass er sich schuldig bekennt.”

“Er hat es getan, Matt. Akzeptier es doch.”

Matt schloss die Fäuste um das Lenkrad. “Sind wir jetzt durch?”

Josh trat einen Schritt zurück. “Fürs Erste schon. Aber missbrauche meine Freundlichkeit nicht.”

“Würde mir nicht im Traum einfallen, Josh.”


7. KAPITEL

Obwohl Matt sich innerlich darauf vorbereitet hatte, traf es ihn härter als erwartet, seinen Vater hinter Gittern sitzen zu sehen. Das einzig Tröstliche war Fred selbst. Mit seinen dreiundsechzig Jahren sah der Polizeiveteran besser aus denn je. Er war schlanker und muskulöser geworden, vermutlich weil ihm seit seiner Pensionierung mehr Zeit zum Trainieren blieb. Trotz der Untersuchungshaft machte er einen völlig entspannten Eindruck, wie er, den Rücken gegen die schäbige Wand gelehnt und den Unterschenkel aufs Knie gestützt, auf seinem Feldbett saß und die Bucks County Courier Times las.

“Was ist los, Pop? War die Sehnsucht nach deinem alten Revier so groß, dass du dich hast verhaften lassen?”

Fred hob den Kopf. Seine blauen Augen leuchteten sofort auf, als er seinen Sohn erkannte. Er schleuderte die Zeitung beiseite und stand auf. “Hallo, mein Junge.” Er musterte Matts groß gewachsene, schlanke Gestalt. “Gut siehst du aus, und braun bist du geworden. Warst du Skilaufen?”

“So ähnlich.” Matt sprach nie über seine Einsätze, und sein Vater hütete sich davor, nach Einzelheiten zu bohren.

Durch die Gitterstäbe hindurch drückten sich die beiden Männer die Hand. “Wie kommt's, dass sie dich nicht ins Bezirksgefängnis verlegt haben, wo du dich nicht länger mit Josh herumschlagen musst?”, fragte Matt.

“Hast du noch nicht davon gehört? Letzten Monat haben Überschwemmungen das Gebäude beschädigt. Sieht aus, als müsste ich noch eine ganze Weile hier bleiben.”

“Nicht, wenn ich es verhindern kann, Pop.”

“Josh wird es dir nicht leicht machen.”

“Josh ist ein Arsch. Es ist mir völlig unverständlich, wieso du ihn überhaupt für den Posten des Polizeichefs vorgeschlagen hast.”

“Keiner war besser qualifiziert dafür als er. Er ist engagiert, fair …”

“Willst du 'fair' nicht doch lieber wieder zurücknehmen, Pop?”

Fred zuckte die Achseln. “Er macht doch nur seinen Job, Matty. Und er steht dabei immens unter Druck – zum einen seitens der Stadt, die will, dass ich aus dem Gefängnis komme, und zum anderen seitens des Bezirksstaatsanwalts, der dafür sorgen will, dass ich drin bleibe.”

“Dein neuer Anwalt wird das zu verhindern wissen.”

“Welcher neue Anwalt?”

“Lucy war mit Miles Stewart nicht glücklich, deshalb habe ich einen Freund und ehemaligen Kollegen vom FBI angerufen, der jetzt als Anwalt in New York City arbeitet. Er ist einer der besten Strafverteidiger des Landes. Leider muss er noch einen Fall abschließen und kann erst ab dem zwanzigsten November herkommen.”

“Ich brauche keinen feinen Anwalt, mein Junge.” Er grinste. “Ich setze mein vollstes Vertrauen in deine Fähigkeiten, auch wenn ich es nicht gutheiße, dass Lucy dich angerufen hat.”

“Ich bin froh, dass sie es getan hat.”

“Du wohnst doch bei uns zu Hause, oder?”, fragte Fred plötzlich.

“Diesmal nicht, Pop. Ich bin im Centre Bridge Inn abgestiegen.”

“Lucy wird enttäuscht sein.”

“Ich werde mit ihr reden.”

“Na gut, aber vergiss nicht, mein Haus ist dein Haus. Nichts wird das jemals ändern.”

“Das weiß ich zu schätzen.” Matt lehnte sich an die Wand. “Wie wär's denn, wenn du mir nun deine Version der Ereignisse schilderst?”

Fred blickte eine Weile lang schweigend vor sich hin. Matt verschränkte die Arme und wartete.

“Du hattest recht, weißt du”, sagte Fred schließlich.

“Womit?”

“Denise. Ich hätte sie niemals heiraten dürfen. Sie war zu jung, zu lebhaft, zu unberechenbar.” Er hielt inne. “Offenbar haben wir beide nicht viel Glück mit den Newman-Schwestern gehabt, was? Du warst wenigstens klug genug, mit Felicia Schluss zu machen, bevor es zu ernst wurde. Das ist mir leider nicht gelungen. Ich war so verliebt in Denise, dass ich sie sogar heiraten musste!”

“Darüber sollten wir jetzt nicht sprechen.”

“Doch, das sollten wir. Deine ablehnende Haltung Denise gegenüber hat dein und mein Verhältnis belastet, und das hat mir schwer zu schaffen gemacht. Ich muss gestehen, ich war zu blind, um zu sehen, wie sie wirklich ist.”

“Sie hat dich glücklich gemacht.”

“Ja, das hat sie. Bis zu dem Moment, als ich von ihrer Affäre mit Steven Hatfield erfuhr. Und wie immer war ich, als Ehemann, der Letzte, der davon erfuhr.”

“Lucy hat erzählt, dass du von der Sache mit Hatfield erst letzte Woche erfahren hast. Ist das wahr?”

Fred fuhr sich mit der Hand durchs graue Haar. “Ja, das stimmt. Ich hatte Freunde in Doylestown besucht und beschloss, auf dem Heimweg noch auf ein Bier bei Pat's vorbeizuschauen. Die Badger-Brüder saßen schon dort vor ihren Gläsern und rissen schmutzige Witze. Da habe ich gehört, wie Denise' Name fiel.”

“Was haben sie gesagt?”

“Etwas in der Art, dass sie schon immer gewusst hätten, dass sie ein guter Fick sei und dass sie nur Steven zu fragen bräuchten, um Einzelheiten zu erfahren.”

“Das haben sie genau in dem Moment gesagt, als du reinkamst?”

“Ja, ich war in dem Moment viel zu wütend, um mir Gedanken über das Timing zu machen. Erst später habe ich mir die gleiche Frage auch gestellt.”

“Was ist danach passiert, nachdem du die Bemerkung aufgeschnappt hattest?”

“Ich hätte sie ignorieren sollen, tat es aber nicht. Ich kochte vor Wut.”

“Du hast eine Schlägerei mit ihnen angefangen.” Es war nicht als Frage gemeint. Lucy hatte ihm schon berichtet, dass ihr lieber alter Dad versucht hatte, es mit zwei Kerlen, so groß wie Riesen, aufzunehmen.

“Hättest du denn nicht das Gleiche getan?”, fragte Fred, “Wenn sie so über deine Frau geredet hätten?”

Matt beschloss, sich die berüchtigten Badger-Brüder, zwei kleine Ganoven, deren Vorstrafenregister trotzdem bereits eine stattliche Länge aufwies, demnächst einmal vorzuknöpfen. “Wahrscheinlich schon. Aber erzähl weiter.”

“Zum Glück ist Eddie dazwischengegangen, bevor wir seinen Laden verwüsten konnten. Ich bin dann rausgestürmt und nach Hause gefahren, um Denise zur Rede zu stellen. Sie war jedoch noch nicht aus dem Geschäft zurück. Und spar dir die Frage, nein, niemand hat mich nach Hause zurückkehren sehen.”

“Und alle im Pat's haben natürlich den Schluss gezogen, dass du zur Hatfield Galerie gefahren bist.”

“Was hätte ich deiner Ansicht nach denn tun sollen? Mir ein Schild umhängen?”

“Warum bist du denn nicht gleich zu ihr in den Laden rübergelaufen?”

“Weil ich keine Szene machen wollte. Es liegt mir nicht, unsere schmutzige Wäsche in aller Öffentlichkeit zu waschen. Und während ich zu Hause saß, wurde Steven ermordet.”

“Mit deinem Revolver.” Als Fred schweigend vor sich hin blickte, fügte Matt hinzu: “Kannst du mir erklären, wie er im Blumenbeet vor der Galerie gelandet ist?”

“Falls du wissen willst, ob ich einen Verdacht habe, wer ihn dort platziert haben könnte, muss ich passen. Eines ist jedoch klar: Er ist mit Absicht dort deponiert worden, damit es so aussieht, als hätte ich ihn bei meiner Flucht verloren. Als ob ich so dämlich wäre.”

“Wer könnte denn wissen, wo du deinen Revolver aufbewahrst?”

“Alle, die mich gut kennen, wissen, dass ich meine Revolver im Schlafzimmer in den Kleiderschrank einschließe.”

“Also muss derjenige, der dir diese Tat untergeschoben hat, nicht nur den Schlüssel zu deinem Haus, sondern auch zu deinem Kleiderschrank besitzen? Willst du das damit sagen?”

“Wenn ich nach Hause komme, lasse ich meine Schlüssel immer auf dem Geschirrschrank liegen. Die Küche ist der Platz, an dem ich Zeitung lese und mit Freunden, oder wer auch immer hereinschneit, Kaffee trinke. Es wäre ein Leichtes, in einem unbeobachteten Augenblick einen Abdruck beider Schlüssel zu machen.”

“Irgendeinen Verdacht, wer das gemacht haben könnte?”

Fred schüttelte den Kopf. “Nicht die Spur. In manchen Wochen könnte ich dir nicht einmal genau sagen, wie viele Leute vorbeigekommen sind, besonders jetzt, da ich pensioniert bin.”

Das war keine Übertreibung. Schon während Matts Kindheit hatte sich Fred Baxter großer Beliebtheit erfreut. Das Haus war immer voller Freunde und Nachbarn gewesen, die auf einen Plausch hereinschauten, dem Polizeichef von ihren Problemen berichteten oder einfach ein paar Runden Poker mit ihm spielten.

“Die Frage lautet also: Wer hat Hatfield so sehr gehasst, dass er ihn umgebracht hat?”

“Er war alles andere als beliebt, besonders wenn man die Männer fragt. Aber ob sie ihn so sehr gehasst haben, dass sie ihn umgebracht hätten?” Fred zuckte die Achseln. “Ich weiß nicht. Vielleicht. Ich hätte ihn ja am liebsten auch umgebracht, als ich von seiner Affäre mit Denise erfahren habe.”

“Wer steht ganz oben auf der Liste?”

Fred dachte einen Augenblick angestrengt nach. “Wäre es eher passiert, hätte ich auf Buzz Brown getippt, aber die Sache ist schon zu lange her. Er hatte jedoch eine Stinkwut, denn er hat Steven für den Tod seiner Frau verantwortlich gemacht.”

“Warum hat sich Steven so vehement dafür eingesetzt, dass das Land nicht bebaut wurde?”

“Oh, die üblichen Gründe – Verkehr, Steuern, überfüllte Schulen. Buzz hat ihm das jedoch nicht abgekauft. Er hat geglaubt, es stecke ein rein persönliches Motiv dahinter.”

“Welcher Art?”

“Keine Ahnung. Das fragst du besser Buzz selbst, wenn er in ein paar Tagen von seiner Reise nach Kansas zurückkommt. Oder aber du sprichst mit Duke Ridgeway. Er sitzt im Planungsausschuss und hat mit Steven Golf gespielt. Könnte sein, dass er etwas weiß.”

“Ich werde ihn anrufen und auch mit Buzz sprechen, sobald er wieder hier ist. Wer steht noch auf deiner Liste?”

“Hatfield war ein echter Schürzenjäger. Er hat im hiesigen College einen Tag pro Woche als Dozent für Kunsterziehung gearbeitet und Scherereien bekommen. Er wäre beinahe gefeuert worden, als ihn eine junge Studentin wegen sexueller Belästigung angezeigt hat. Und dann gab es da noch diese Künstlerin aus Milford. Steven hatte ihr eine Einzelausstellung versprochen, dann aber nicht Wort gehalten. Es gibt Zeugen, die gesehen haben, wie die beiden sich in der Galerie angeschrien haben.”

“Weißt du, wie sie heißt?”

“Elisabeth Runyon. Sie hilft im Antiquitätenladen ihrer Tante an der Church Street aus.”

Matt notierte den Hinweis. “Schadet nichts, wenn ich ihr mal einen Besuch abstatte, aber ich würde nicht allzu große Hoffnungen auf diese beiden Möglichkeiten setzen”, warnte Matt. “Keiner der beiden hat ein Motiv, das stark genug für einen Mord wäre.”

“Deshalb bin ich ja auch der einzig ernsthafte Verdächtige. Bei mir findet sich alles – Motiv, Gelegenheit und Belastungsmaterial.”

Matt versuchte, seinen Optimismus nicht zu verlieren. Seinem Vater jetzt zu erklären, wie hoffnungslos die ganze Situation aussah, das war das Letzte, was sein Vater brauchen konnte. Doch Fakt war, dass der Mörder, zumindest auf den ersten Blick, das perfekte Verbrechen begangen hatte.

“Gestern Abend ist jedoch etwas Seltsames passiert”, fügte Fred nachdenklich hinzu.

Matt horchte auf. “Schieß los.”

“Du hast es vielleicht noch nicht gehört, aber Steven hat die Galerie seiner Exverlobten, einer Kuratorin an einem Bostoner Museum, vermacht. Sie ist gestern Abend in der Stadt angekommen, vermutlich um das Geschäft zu übernehmen, und hat dabei einen Einbrecher in der Galerie überrascht. Törichterweise hat sie versucht, ihn aufzuhalten, und dabei einiges einstecken müssen. Sie verbrachte die letzte Nacht im Krankenhaus und ist heute Morgen entlassen worden. Sie heißt Grace McKenzie. Vor ungefähr zehn Jahren war sie mit Steven verlobt und offensichtlich sind sie Freunde geblieben.”

“Ist etwas aus der Galerie gestohlen worden?”

“Das kann die Polizei noch nicht sagen. Ein paar Gemälde wurden zu Boden geworfen, aber der Rest des Ladens blieb unangetastet. Josh hat daher Vandalismus ausgeschlossen.”

“Für mich klingt das, als hätte der Einbrecher nach einem bestimmten Bild gesucht.”

“Möglich. Nach einer kleinen Inventur wird dir Miss McKenzie sicher sagen können, was fehlt.”

“Dieser Einbruch könnte wichtig sein, Pop. Geht Josh dem Fall nach?”

“Das muss er. Die Neuigkeit hat sich herumgesprochen, und einige Leute in der Stadt verlangen nun, dass im Mordfall Steven noch mal in neue Richtungen ermittelt wird.”

“Was ist diese Grace McKenzie für ein Typ? Weißt du das?”

“Rob meint, sie sei hübsch, forsch, clever und mutig. Nicht viele Frauen hätten versucht, mitten in der Nacht einen Einbrecher zu stoppen.” Er schmunzelte. “Wie ich gehört habe, kann sie böse zutreten.”

“Hat sie den Kerl verletzt?”

“Und ob. Sie hat ihm die Absätze ihrer Stiefel in die Eier gerammt.”

“Autsch!”

“Das habe ich auch gedacht. Josh war beeindruckt – und wie du weißt, kommt das eher selten vor.”

Matt lächelte. “Dafür, dass du hinter Gittern sitzt, bist du ganz schön gut informiert.”

“Mein ehemaliger Stellvertreter hält mich auf dem Laufenden”, erwiderte Fred nicht ohne Stolz.

“Ist das Josh denn recht?”

“Zum Teufel, nein, aber wen kümmert das schon?”
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“Sarah, bitte.” Grace wechselte ihr Mobiltelefon ans linke Ohr, als sie an einer Ampel hielt. “Es gibt keinen Grund, warum Sie nach New Hope kommen sollten. Machen Sie sich um die Galerie keine Sorgen. Ich würde Ihnen zwar gerne verkünden, dass nichts gestohlen wurde, aber ich muss gestehen, ich bin noch nicht dazu gekommen, das Inventar zu überprüfen. Sobald ich jedoch damit durch bin …”

“Um Himmels willen, Grace. Es geht mir doch nicht um das Inventar. Der Polizeichef hat mir berichtet, dass Sie eine Gehirnerschütterung haben. Deshalb rufe ich an. Ich mache mir Sorgen um Sie.”

Tat sie das? Tatsächlich? “Der Arzt hat mich ohne Bedenken aus dem Krankenhaus entlassen.” Die Ampel sprang auf Grün. “Ich muss weiter, Sarah. Ich telefoniere nicht gerne beim Autofahren. Können wir unser Gespräch ein anderes Mal fortsetzen?”

“Sie können mich jederzeit erreichen.”

Nachdem sie sich verabschiedet hatte, klappte Grace ihr Telefon zu und ließ es auf den Beifahrersitz fallen. Die vergangenen Jahre hatten Sarah offenkundig milde gestimmt, oder aber Stevens Tod hatte sie verändert. Trauer hatte manchmal eine solche Wirkung auf Menschen. Grace nahm sich vor, sie am Abend anzurufen, nicht, weil sie plötzlich das Bedürfnis verspürte, mit der Frau zu sprechen, sondern weil sie ihr leidtat. Trotz ihres Reichtums, ihres bunten gesellschaftlichen Lebens und all ihrer Bediensteten war Sarah eine sehr einsame Frau.

Grace ließ die Stadtgrenze hinter sich und folgte der North River Road, einer engen, kurvenreichen Straße, die mitten ins Herz von Bucks County hineinführte. Während die ersten Sonnenstrahlen langsam den Morgennebel auflösten, begriff sie plötzlich, warum Steven sich in diesem Teil von Pennsylvania niedergelassen hatte. Er hatte schon immer ein Auge für das Schöne im Leben besessen, und auch die Künstler aus dieser Gegend wurden nicht müde, diese prachtvolle Landschaft auf Leinwand zu bannen.

Grace klappte die Sonnenblende hoch, um das Panorama mit unverstelltem Blick genießen zu können. Alte Eichen und Rotahorne säumten die Straße und bildeten einen leuchtenden Baldachin aus Gelb, Orange und Rostbraun. Versteckt hinter den Bäumen lagen zweihundert Jahre alte Häuser, die den Delaware-Fluss, einen der geschichtsträchtigsten Wasserwege des Landes, überblickten. Wohin der Blick auch fiel, Zeugnisse der Geschichte fanden sich in Bucks County an allen Ecken.

Als sie Stevens kleines, aber stilvolles Cottage erspähte, stockte ihr der Atem. In skandinavischem Stil gebaut, war das Haus mit Baumstämmen verkleidet und mit Zedernschindeln gedeckt. Die etwa fünf Meter breite Hausfront verriet ein eher kleines Anwesen. Vielmehr bestach das Cottage durch seine zierlichen Bleiglasfenster, die in perfekter Harmonie zu den Proportionen des Hauses standen.

Grace parkte ihren Wagen auf der mit Laub bedeckten Kiesauffahrt, ging zur Haustür und schloss auf. Als sie eintrat, fand sie sich in einem hübschen Wohnzimmer mit gemütlichen, marineblauen Sofas und Sesseln wieder. Ein hochfloriger Teppich in einem gedeckten Farbton lag auf dem Boden. Eine Ecke des Zimmers nahm der gemütliche Essplatz ein, der mit einem runden Ahorntisch und vier Stühlen bestückt war. Die hohen Decken und die offene Bauweise ließen das Cottage größer wirken, als es tatsächlich war. Eine Treppe in der Mitte des Wohnzimmers führte ins Obergeschoss.

Sie stellte ihren Koffer ab und nahm sich erst einmal Zeit, die Erinnerungsstücke zu betrachten, die Steven über die Jahre angesammelt hatte – antike Garderobenhaken, an denen Bilder hingen, eine extravagante weiße Kürbisflaschenlampe und eine steinerne Gartenablage, die als Beistelltisch diente. Überall hingen Familienfotos – einige kannte sie schon, andere hatte sie noch nie zuvor gesehen. Auf dem Kaminsims thronte ein Bild, das ihr nur allzu vertraut war. Die Aufnahme war in Santa Barbara gemacht worden, wo sie und Steven wenige Monate vor ihrer Trennung gemeinsam eine Kunstmesse besucht hatten.

Der Schnappschuss ließ die Erinnerungen an ihre zweijährige Beziehung wieder lebendig werden – an ihre Pläne, eines Tages gemeinsam eine Kunstgalerie zu eröffnen, und an ihre Hoffnungen, viele junge Künstler zu entdecken. Bei Stevens Mutter, Sarah, stießen ihre Pläne jedoch auf heftigen und erbitterten Widerstand.

Als dann der Hochzeitstermin näher rückte, wuchs in Grace die Furcht, dass die ablehnende Haltung ihrer Schwiegermutter, sosehr sie sich auch bemühte, diese zu ignorieren, ihre Ehe mit Steven belasten würde.

“Das nennt man kalte Füße kriegen”, hatte ihr Vater sie gewarnt. “Wenn du dich noch nicht reif für die Ehe fühlst, dann heirate auch nicht.”

Möglicherweise hatte Stevens Seitensprung sie aus diesem Grund weit weniger verletzt, als sie es erwartet hätte. Im ersten Moment hatte es sie zwar tief getroffen, aber schon nach wenigen Tagen erschien ihr die Trennung eher als Segen und weniger als Tragödie. Als Steven sie dann einige Monate später angerufen und gefragt hatte, ob sie sich eine Skulptur ansehen könne, die er ankaufen wolle, hatte sie zu ihrer eigenen Überraschung eingewilligt.

Als sie das Foto betrachtete, war sie froh, dass er sich seinen Traum erfüllt hatte. Gleichzeitig empfand sie Trauer darüber, dass er seinen Erfolg nur so kurze Zeit hatte genießen können. Sie fragte sich jedoch, warum er diesen Schnappschuss aufbewahrt hatte. Aus Sentimentalität? Als Erinnerung daran, wie ihr gemeinsames Leben hätte aussehen können?

Nachdem sie das Foto wieder an seinen Platz gestellt hatte, nahm sie ihren Koffer und trug ihn nach oben. Im einzigen Schlafzimmer des Hauses – einem großen, überwiegend in Weißtönen gehaltenen Raum – thronte ein Himmelbett aus Messing. Eine Tür führte in das angrenzende, farblich perfekt abgestimmte Badezimmer. Der Einrichtungsstil war schlicht und schnörkellos gehalten, ohne dabei ungemütlich zu wirken.

Stevens Kleidung – Hemden von Savile Row, Kaschmirjacketts, maßgeschneiderte Anzüge und Designerkrawatten – hing ordentlich aufgereiht an einer Stange des begehbaren Kleiderschranks. Schuhe und Stiefel in verschiedenen Formen und Farben standen in dem darunter liegenden Regal.

Froh darüber, nur wenig eingepackt zu haben, hängte sie ihre Kleider an die gegenüberliegende Stange. Dann fiel ihr plötzlich die Verabredung mit Denise ein. Hastig zog sie sich aus und ging ins Badezimmer, um zu duschen.

“Man glaubt es kaum, aber New Hope hat einmal als Industriestadt angefangen. Es gab Papierfabriken, Steinbrüche und Getreidemühlen”, erklärte Denise, ganz in ihre Rolle als Touristenführerin versunken.

Sie wickelte ihr Sandwich aus und reichte Grace eine Hälfte. “Doch selbst in jenen frühen Tagen”, fuhr sie fort, “blieb die Schönheit von Bucks County nicht unentdeckt. Schon bald ließen sich Künstler am Ufer des Delaware nieder, und New Hope entwickelte sich zu einer Künstlerkolonie.”

“Kein Wunder”, sagte Grace. “Das Panorama, das sich von der North River Road bietet, ist einfach spektakulär.”

“Und es wird sogar noch schöner, je weiter man fährt.”

Mit ihrem Thunfisch-Roggensandwich in der Hand bummelte Grace an den Geschäften der Main Street vorbei. Die Läden präsentierten sich mit ihrem bunten Warenangebot an Süßigkeiten, Antiquitäten, seltenen Büchern, Delikatessen und Gartendekorationen. Die Ladenbesitzer hatten zum Herbst Töpfe voller farbenfroher Chrysanthemen vor die Türen gestellt und die Telefonmasten mit Maisstangen umwickelt.

“Manche der Gebäude sind wirklich schön”, bemerkte sie. “Sind sie wirklich alt oder nur rekonstruiert?”

“Viele davon sind richtig, richtig alt. Das Logan Inn zum Beispiel, an dem wir eben vorbeigekommen sind, steht unter Denkmalschutz. Die ganze Stadt New Hope ist als Kulturhauptstadt registriert. Das große Steingebäude da drüben …”, sie deutete mit dem Finger darauf, “… ist das Parry Mansion, es hat einmal Benjamin Parry, einem reichen Fabrikanten, gehört.”

“Ich habe schon fünf Kunstgalerien gezählt. Hat Steven sich keine Sorgen wegen der großen Konkurrenz gemacht?”

“Und ob. Am meisten wegen der Haas-Muth-Galerie. Sie liegt ein Stück weiter die Straße hoch, hinter der Hatfield Galerie. Der Besitzer ist selbst Künstler, doch er stellt nicht nur Gemälde aus, sondern auch Orientteppiche, und die lotsen ihm viele Kunden in den Laden. Steven hatte überlegt, sein Angebot auf ähnliche Art zu erweitern, nicht mit Teppichen, aber mit antiken Uhren zum Beispiel.” Ihre Stimme nahm plötzlich einen melancholischen Klang an. “Aber dazu ist es ja nicht mehr gekommen.”

“Wer ist das?”, fragte Grace und deutete mit dem Kinn zu der nahe gelegenen Kirche hinüber.

“Unser Pastor Donnelly. Vor vielen Jahren war er als junger Priester schon einmal in unserer Stadt. Doch da die Kirche ihre Hirten gerne in verschiedene Gemeinden schickt, wurde er versetzt. Jetzt ist er wieder bei uns.”

Denise lächelte dem gut aussehenden Mittvierziger zu, der sie mit unverhohlener Neugier betrachtete. Er trug eine schwarze Hose und ein schwarzes Jackett, an seinem Hals blitzte ein weißer Kragen. “Guten Tag. So ein Zufall. Gerade habe ich von Ihnen gesprochen.”

“Ich fühle mich geschmeichelt.” Er blickte zu Grace hinüber. “Sie müssen Miss McKenzie sein.”

Sie streckte ihm die Hand entgegen. “Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.”

“Willkommen in New Hope. Ich hoffe, Sie haben sich von dem unglückseligen Vorfall gestern Abend erholt.”

“Absolut, vielen Dank.”

“Dann werden Sie doch bestimmt Zeit finden, am Sonntag die Messe zu besuchen, nicht wahr?” In seinen Augen blitzte jugendlicher Schalk.

Grace ging nur selten in die Kirche, aber wie hätte sie eine solch charmante Einladung ausschlagen können? “Nichts wird mich davon abhalten”, versprach sie.

“Sie sind unverbesserlich, Pastor”, sagte Denise. “Immer auf der Jagd nach neuen Schäfchen.”

“Pflicht und Vergnügen zugleich, Denise. Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen wollen, Ladies, ich muss meine Runde durchs Krankenhaus drehen. Ihnen beiden noch einen schönen Tag.”

“Was für ein guter Mann”, sagte Denise, als der Pastor sich entfernte. “Er ist mir eine große Stütze. Er predigt nicht, kritisiert nicht und drängt einen nie dazu, etwas zu sagen, was man nicht sagen will. Er sitzt einfach neben mir, und wir unterhalten uns. Er gibt mir die Kraft, durch den Tag zu kommen.” Sie biss in ihr Sandwich. “Heute Morgen habe ich ihn gebeten, sich ein paar Ohrringe anzuschauen, die ich gemacht habe, um mir zu sagen, ob sie ihm gefallen.”

“Hat er sie auch anprobiert?”

Denise lachte. “Nein, du Witzbold, aber er hätte es getan, wenn ich ihn darum gebeten hätte. So ist er nun mal. Und da wir gerade von Ohrringen sprechen, hier ist mein Laden.”

Vor einem Geschäft, das den zur Auslage passenden, verspielten Namen “Baubles” trug, blieben sie stehen. Denise öffnete die Tür. Als Grace über die Schwelle trat, fand sie sich in einem hellen, farbenfrohen Raum wieder, der bis ins kleinste Detail die Persönlichkeit seiner Besitzerin widerspiegelte. Zwei Vitrinen präsentierten eine große Kollektion von Perlenketten, Ringen, Armbändern und Ohrringen in allen erdenklichen Formen und Farben. An kleinen Ständern auf den Ladentischen drängten sich dicht an dicht gepackt meterweise Silber- und Goldkettchen.

Grace wanderte umher und bewunderte Denise' Arbeiten. “Du besitzt großes Talent”, staunte Grace, während sie eine Halskette mit einem Citrin-Tropfen-Anhänger in die Hand nahm. “Und dein Angebot ist sehr vielfältig. Für jeden Geschmack ist etwas dabei.”

“Danke. Ich mag meine Arbeit sehr. Sie lenkt mich ab, besonders jetzt, da Fred … weg ist.”

Grace schlenderte weiter an den Vitrinen entlang und betrachtete das filigrane Kunsthandwerk. “Wo hast du das gelernt?”

“Der Laden gehörte früher einer Freundin von mir. Nachdem ich mit der Schule fertig war, bot sie mir einen Job als Verkäuferin an. Über die Jahre habe ich viel von ihr gelernt, und irgendwie waren wir wie Schwestern. Selbst nach der Hochzeit mit Fred habe ich hier weitergearbeitet, weil es mir so viel Spaß gemacht hat. Eines Tages dann hat Alice verkündet, dass sie den Laden verkaufen und in den Norden des Staates New York ziehen wolle. Sie hoffte, ich würde ihr ein Angebot machen, aber ich wollte Fred auf keinen Fall um so viel Geld bitten. Eine Woche später drückte mir Fred dann die Schlüssel einfach in die Hand. Und als er mir sagte, dass der Laden jetzt mir gehört, dachte ich, ich falle in Ohnmacht.”

“Scheint mir, als hätte er eine gute Investition gemacht.”

“Bitte bedien dich.” Denise kam zu ihr hinüber. “Such dir etwas aus, als Willkommensgeschenk von mir.”

“Das ist sehr nett von dir, Denise, aber das kann ich nicht annehmen.”

“Ich bestehe darauf.” Sie nahm die Citrin-Halskette aus der Vitrine und hielt sie Grace vor den Hals. “Die würde ausgezeichnet zu deinen haselnussbraunen Augen passen. Es sei denn, du ziehst etwas anderes vor. Das Korallenarmband vielleicht? Ich habe gesehen, wie du es dir eben angeschaut hast.”

Sobald sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war mit dieser Frau nicht mehr zu handeln. “Verschenkst du deine Schmuckstücke immer, oder verkaufst du sie auch?”

“Ich schenke nur dir etwas, weil ich dich mag. Also?” Sie hielt abwechselnd die Halskette und das Armband in die Höhe. “Was gefällt dir besser?”

“Die Kette, vielen Dank.”

“Gern geschehen.” Denise kehrte hinter die Ladentheke zurück und wickelte die Halskette in weißes Seidenpapier. “Die kannst du heute Abend tragen.”

“Ich habe zwar nichts vor, werde sie aber trotzdem gerne tragen.”

“Und ob du etwas vorhast. Lucy brennt darauf, dich kennenzulernen, und da habe ich mir gedacht, ich koche uns etwas Leckeres zu Abend. Isst du gern Italienisch?”

Grace lachte. “Machst du Witze? Dafür sterbe ich.”

“Dann kannst du dich glücklich schätzen, denn ich mache die beste Lasagne außerhalb von Napoli.” Sie steckte einen Deckel auf die schmale Schachtel und überreichte sie Grace mit einer schwungvollen Geste. “Sieben Uhr. Unser Haus liegt an der Bridge Street, nur ein paar Blocks von der Galerie entfernt. Du kannst es nicht verfehlen. Es ist das blaue Haus im Kolonialstil mit der amerikanischen Flagge im Vorgarten. Bring Hunger mit.”


9. KAPITEL

Duke Ridgeway musste mittlerweile an die achtzig Jahre alt sein, aber trotz seines fortgeschrittenen Alters wirkte er fit wie eh und je. Nach Pat's Kneipe war “New Hope Hardware” der Laden, der am besten besucht war, und Duke führte ihn schon seit mehr als vierzig Jahren wie eine gut geölte Maschine. In Bucks County geboren und aufgewachsen, war er ein respektierter Geschäftsmann und ein unparteiisches, unbestechliches Mitglied des Planungsausschusses.

“Na, wenn das nicht der kleine Matty ist”, sagte er freundlich. Diesen Spitznamen benutzten sonst nur noch ab und zu Matts Schwester und sein Vater. Duke gab einem Kunden das Wechselgeld heraus, bedankte sich und schloss die Kasse. “Wie geht es dir, mein Junge?”

“Geht so. Und dir, Duke?”

“Ah.” Er winkte ab. “Die Beine machen langsam nicht mehr mit.” Er kratzte sich den Kopf und tat verwundert. “Glaubst du etwa, ich werde langsam alt?”

“Du? Niemals. Das Alter steht sowieso nur auf dem Papier.”

Duke lachte. “Das werde ich mir merken. Wie hält sich dein Vater?”

“Wenn man die Umstände bedenkt, ziemlich gut.”

“Du musst ihn aus dem Käfig da rausholen, Matty. Eine Frechheit, dass er da drin sitzt.”

“Ich werde mein Bestes tun, Duke. Deshalb bin ich auch hergekommen. Ich habe gehofft, du kannst mir weiterhelfen.”

“Ich werde tun, was ich kann, das weißt du. Aber wenn es mir möglich wäre, die Unschuld deines Vaters zu beweisen, hätte ich es schon längst getan.”

“Das weiß ich, aber als ich mit meinem Vater gesprochen habe, bin ich auf etwas gestoßen, das mir nicht mehr aus dem Kopf will. Ich hätte Buzz danach gefragt, habe jedoch gehört, dass er erst Ende der Woche wiederkommt.”

Duke nickte. “Er spielt mit dem Gedanken, in den Mittleren Westen zu ziehen.” Er schob ein Werbeschild für Latexfarbe beiseite. “Also, was führt dich her, mein Junge?”

“Erinnerst du dich an den Bauantrag für das Gelände von Buzz' Farm?”

“Klar, tue ich das. Monatelang haben wir darüber debattiert.”

“Weißt du, warum Steven sich so vehement dagegengestellt hat?”

“Hauptsächlich wegen der höheren Steuerbelastung, die auf New Hope zugekommen wäre. Obwohl der Bauträger gute Argumente dafür liefern konnte. Er hat erklärt, wie autark die Siedlung wäre, dass die hiesigen Geschäfte von dem Wirtschaftswachstum profitieren würden. Auch hat er ein durchdachtes Verkehrskonzept präsentiert und ins Feld geführt, dass ein Hausbesitzerverein gegründet würde, aus dessen Topf viele der benötigten Dienstleistungen bezahlt würden.”

“Das alles hat Steven nicht überzeugen können?”

“Nicht nur Steven war dagegen. Auch andere Mitglieder teilten seine Meinung. Als der Bauträger keine Lösung dafür parat hatte, wie spielende Kinder von den Rückhaltebassins ferngehalten werden konnten, bekam Steven viel Unterstützung. Die ganze Stadt hat sich plötzlich gegen das Projekt gestellt. Nach dem Wirbel, den alle veranstalteten, hätte man fast glauben können, in den Wäldern läge Gold vergraben.”

“Ist die Entscheidung einstimmig gefallen?”

“Nicht ganz. Ich habe dafür gestimmt und Mel Frisk ebenso.”

“Hatte es davor irgendwann einmal böses Blut zwischen Steven und Buzz gegeben? Oder zwischen Steven und dem Bauunternehmer?”

“Den Chef der Bauträgerfirma kannte vorher niemand und soviel ich weiß, gab es auch keinen Ärger zwischen Steven und Buzz. Dafür gab es hinterher umso mehr davon, da kannst du Gift drauf nehmen. Buzz hat ihn danach gehasst wie die Pest.”

Er setzte seine Brille ab und putzte die Gläser mit einem Zipfel seines Flanellhemdes. “Du glaubst doch nicht etwa, dass Buzz ihn erschossen hat, oder? Vergiss es, Buzz könnte einem Menschen genauso wenig etwas zuleide tun wie dein Pop.”

“Das weiß ich doch. Ich versuche lediglich, die Puzzleteile zusammenzufügen.” Matt wartete, bis Duke seine Brille wieder aufgesetzt hatte. “Wie hat sich Steven denn mit den anderen Mitgliedern des Planungsausschusses verstanden?”

“Gut. Zwar war ich der Einzige, mit dem er sich auch privat getroffen hat, aber die anderen mochten ihn recht gern. Er war gescheit, erschien immer pünktlich zu den Sitzungen, hat niemanden herablassend behandelt und konnte sich gut ausdrücken. Ich weiß, was man sich in der Stadt über ihn erzählt – vielleicht entspricht manches davon auch der Wahrheit, aber meiner Meinung nach war er einfach ein netter Kerl, der versucht hat, mit allen zurechtzukommen.”

“Ist es denn nicht auch wahr, dass er mit der einen oder anderen Ehefrau herumgeflirtet hat?”

Duke lachte schallend. “Ich möchte nicht respektlos gegenüber meinen Ausschusskollegen sein, aber glaube mir, in dieser Hinsicht hatten sie rein gar nichts zu befürchten. Selbst wenn sie die letzten Frauen auf Erden gewesen wären, hätte Steven sie nicht einmal mit der Kneifzange angepackt. Das bleibt aber unter uns, sonst mache ich dir die Hölle heiß!”

Matt lachte. “Klar, kein Wort werde ich sagen.” Ein Kunde betrat den Laden, und Matt streckte Duke seine Hand entgegen. “Vielen Dank, Duke. Ich werde meinen Vater von dir grüßen.”

“Tu das. Und rede auf jeden Fall mit Buzz. Kann sein, dass er nicht sehr gesprächig ist. Die Trauer um Alma sitzt immer noch zu tief, aber einen Versuch ist es wert.”

Das 1893, von Everett J. Anderson, einem reichen Fabrikanten, gegründete Anderson College war ein privates Institut mit einem breiten Studienangebot. Der gute Ruf, den die Kunstfakultät genoss, war ausschlaggebend dafür gewesen, dass Lucy sich an dem College ihrer Heimatstadt eingeschrieben hatte. Der weitläufige, an der Route 202 gelegene Campus war inzwischen von mehr als eintausend Studenten unterschiedlichster Herkunft bevölkert.

Die Parkplatzsuche entpuppte sich zunehmend als eine wahre Herausforderung. Doch das Glück war Matt hold, als in der Nähe des Haupteingangs zwei Studenten in einen Nissan sprangen und rasant ausparkten. Mit verschränkten Armen gegen den Durango gelehnt, wartete Matt vor der Tür, als plötzlich eine Woge Jeans tragender junger Frauen lachend aus dem Hauptgebäude schwappte. Da sie einander zum Verwechseln ähnlich sahen, fiel es ihm schwer, seine Schwester in der Menge auszumachen. Die Mädchen trugen nahezu identische Outfits, was ihre Unterscheidung nicht gerade einfacher machte.

Endlich erspähte er Lucy. Ihre blonden Locken wippten im Rhythmus ihrer Schritte. Doch obwohl sie sich bemühte, beim aufgedrehten Geschnatter ihrer Freundinnen mitzuhalten, wirkte sie stiller und ernster als die anderen. Matt spürte sein Herz klopfen. Da sie erst zur Welt gekommen war, als Matt schon das College besuchte, hatte sie als Nesthäkchen einen besonderen Platz im Herzen ihrer Eltern eingenommen. Insbesondere Fred hatte sein kleines Mädchen immer vergöttert. Und seit dem Tod ihrer Mutter vor zehn Jahren war ihr Verhältnis noch enger geworden.

“Luce!”

Als sie den vertrauten Spitznamen hörte, hob Lucy den Kopf und strahlte über das ganze Gesicht. Als wären ihre Sorgen mit einem Mal weggewischt, kam sie auf Matt zugerannt und stürzte in seine Arme. “Oh, Matty, ich bin so froh, dich zu sehen.”

Er fing sie auf, drückte sie samt ihrer Bücher an seine Brust und hielt sie einen Moment fest umschlungen. “Ich bin genauso froh, dich zu sehen, Goldlöckchen. Lass dich anschauen.”

Matt hielt sie mit ausgestrecktem Arm von sich und musterte sie von Kopf bis Fuß. Ihre Schönheit hatte sie von ihrer verstorbenen Mutter geerbt – seidiges, fast schon weißblondes Haar, helle Haut, große blaue Augen und einen kleinen Mund, der wie geschaffen war zum Lachen.

“Gut schaust du aus, Schwesterchen.”

“Du aber auch.”

Wie um der Bemerkung Nachdruck zu verleihen, rückten zwei von Lucys Freundinnen näher und gesellten sich zu ihr. Ginny Peruso, schon seit dem Kindergarten Lucys beste Freundin, strich sich über ihr braunes Haar, während Barb, eine umwerfend gut aussehende Blondine, sich in Pose warf. “Hi, Matt”, sagten sie wie aus einem Mund.

Mit seinen einundvierzig Jahren kam sich Matt auf einmal schrecklich alt vor. Er legte den Arm um seine Schwester. “Ladies.”

“Bleibst du länger in der Stadt?” Barb war schon immer ein frühreifes Mädchen gewesen, doch ihr koketter Augenaufschlag und der sexy Tonfall waren neu. Matt rief sich in Erinnerung, dass er keine kleinen Mädchen oder linkischen Teenager mehr vor sich hatte. Fast über Nacht waren sie zu Frauen geworden. Lucy ebenfalls.

“Das weiß ich noch nicht.”

Als ob sie spürte, dass ihr Bruder Beistand brauchte, packte Lucy seinen Arm. “Okay, Mädels, genug geflirtet für heute. Ginny, ich komme nach dem Abendessen vorbei.” Ohne eine Antwort abzuwarten, ignorierte sie die enttäuschten Gesichter der Mädchen und deutete auf den Jeep. “Ist das deiner?”

“Richtig getippt.”

Sie erklomm den Beifahrersitz und wartete, bis Matt hinter dem Steuer Platz genommen hatte, bevor sie ihn foppte: “Mich hier abzuholen, bedeutet ein großes Risiko für dich. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätten dir die Kleider vom Leib gerissen.”

Matt fuhr rückwärts aus der Parklücke heraus. “Neunzehnjährige Mädchen?”

“Ein ganzer Schwarm heißblütiger Frauen”, korrigierte sie ihren Bruder. “Es passiert selten, dass sich ein so attraktiver Kerl wie du in diese heiligen Hallen verläuft.”

“Ich bin mehr als doppelt so alt wie sie.”

“Das macht es ja gerade so spannend, großer Bruder.”

Matt legte den Kopf in den Nacken und lachte gut gelaunt. “Okay, jetzt raus mit der Sprache, was sollen all die Komplimente? Brauchst du Geld? Einen neuen Wagen?”

“Ich brauche überhaupt nichts. Ich sage nur die Wahrheit. Hast du denn die ausgehungerten Blicke nicht bemerkt? Selbst unsere Professorin, Frau Adler, hat dich angestarrt.”

“Frau Adler ist hoffnungslos kurzsichtig.”

“Sie hat eine Laseroperation machen und sich die Brüste vergrößern lassen. Hast du es bemerkt?”

Es tat ihm gut, seine Schwester so unbekümmert kichern zu hören. “Jetzt, da du es sagst”, antwortete er verschmitzt. “Sie wirkte irgendwie … üppiger.”

Lucy lachte und legte ihren Arm um seine Schultern, während er den Wagen steuerte. “Wo bist du abgestiegen?”

“Im Centre Bridge Inn.”

“Du weißt, du bist zu Hause immer willkommen, nicht wahr? Denise bat mich extra, dir zu sagen, dass dein altes Zimmer jederzeit für dich bereitsteht.”

“Danke, Luce, aber so ist es mir lieber. Ich kann kommen und gehen, wie es mir gefällt, und muss niemandem Rechenschaft ablegen.”

“Das ist nicht der wirkliche Grund für dein Fernbleiben.”

Um weiteren Erklärungen aus dem Weg zu gehen, überhörte er diese Bemerkung. “Wie wäre es mit einem Lunch?”, fragte er, als er vor dem Everything Goes Café parkte. “Ich sterbe vor Hunger.”

“Wie steht's mit einer Antwort auf meine Frage?”

Einen Moment lang hielt er ihrem Blick stand, dessen Entschlossenheit ihn an ihre Mutter erinnerte. “Okay, wenn du es genau wissen willst – mein Verhältnis zu Denise war nie besonders gut, und was sie Dad angetan hat, verbessert die Lage nicht gerade. Egal, von welcher Seite man es auch betrachtet, sie allein ist schuld an seinem Unglück.”

“Ich bin auch sauer auf sie, Matt, und es wird wohl lange dauern, bis ich ihr verzeihen kann, aber sie bereut es aufrichtig. Manchmal höre ich sie nachts weinen, und ich muss zugeben, es bricht mir fast das Herz.”

Das war typisch Lucy, weichherzig und immer bereit für die Schwachen Partei zu ergreifen. “Das verstehe ich gut. Sie ist all die Jahre lang wie eine Mutter zu dir gewesen. Erwarte aber bitte nicht von mir, dass ich ebenso gnädig bin wie du, das ist alles.”

Doch Lucy ließ nicht locker. Als sie aus dem Wagen stiegen, fragte sie: “Hat Dad dir erzählt, dass sie auf Josh losgegangen ist, als er kam, um ihn zu verhaften?”

“Auf ihn losgegangen? Attackiert? So richtig, mit den Fäusten?”

“Als Josh versuchte, Dad Handschellen anzulegen, hat Denise ihn gegen die Wand gedrückt und geschrien, er solle sich die Handschellen in den Hintern schieben – das waren ihre Worte, nicht meine. Josh war dermaßen eingeschüchtert, dass er die Handschellen zurück in seine Hosentasche gesteckt und Dad befohlen hat, so in den Wagen zu steigen.”

Matt schmunzelte, als er sich die Szene vorstellte. “Eines muss man ihr lassen, die Frau hat Mut.” Er öffnete die Tür zum Café. “Jetzt zu unserem Lunch.”

Obwohl die Mittagspause schon vorbei war, drängten sich noch immer massenhaft Studenten in das hell erleuchtete Café und ließen sich Pommes frites mit Käsesoße sowie Riesenstücke von Lorraines extradickem Apple-Pie schmecken. Glücklich darüber, Matt wiederzusehen, räumte Lorraine in Windeseile einen Tisch für sie ab und reichte ihnen die Speisekarte. “Ich habe ein kleines Carepaket für deinen Dad vorbereitet”, wandte sie sich an Matt. “Ich wollte es eigentlich persönlich vorbeibringen, aber wenn du schon einmal da bist, kannst du es ihm vielleicht mitnehmen. Ist das in Ordnung?”

“Du bist ein Schatz, Lorraine. Danke. Ich bin sicher, Dad wird sich sehr darüber freuen.” Er wartete, bis sie sich entfernt hatte, und fragte dann: “Macht sie das oft?”

“Dad sein Lieblingsessen bringen?” Lucy klappte die Speisekarte auf. “Jeden Tag. Sie vergöttert ihn.” Sie lehnte sich über den Tisch. “Ich glaube, sie hatte ein Auge auf ihn geworfen, bevor Denise auftauchte.”

“Tatsächlich?” Er beobachtete, wie Lorraine ein Tablett auf ihre Schulter stemmte und es quer durch das Lokal trug. “Das habe ich nicht gewusst.”

“Du warst damals in der weiten Welt unterwegs und hast böse Buben gejagt.”

“Wie hat sie es aufgenommen? Dass Denise auftauchte, meine ich?”

“Sie hat sich als gute Verliererin gezeigt und es Denise nicht übel genommen, dass Dad sich in sie verliebte. Im Gegenteil, sie gehört zu den wenigen Leuten in der Stadt, die überhaupt noch mit Denise reden.”

“Hat sie Steven gut gekannt?”

Lucy schien die Frage zu überraschen. “Lorraine? Glaube ich nicht. Warum?”

“Reine Neugier. Wie steht's mit dem Rest der Stadt? Wie haben die Leute reagiert, als sie von Steven Hatfields Tod erfuhren?”

Lucy stemmte ihre Faust in die Hüfte und spielte die Entrüstete. “Matthew Frederick Baxter. Willst du mich etwa aushorchen?”

“Wie willst du dir denn sonst dein Lunch verdienen?”

Sie schlug mit der Speisekarte nach ihm. “Du Ratte.”

“Je mehr ich in Erfahrung bringe, umso schneller kann ich Dad helfen, wieder aus dem Gefängnis zu kommen.”

“Das stimmt.” Sie schaute sich um und senkte ihre Stimme ein wenig. “Die Reaktionen waren gemischt. Ich nehme an, Dad hat dir schon erzählt, dass Steven nicht sonderlich beliebt war.”

Matt nickte. “Ist jemand zu seiner Beerdigung gegangen?”

Ein Kellner stellte zwei große Gläser mit Wasser auf ihren Tisch und verschwand. “Ein paar Mitglieder des Planungsausschusses waren da”, antwortete Lucy. “Ein Professor vom College, ein paar Studenten. Der Rest von uns hat nur den Trauergottesdienst besucht, den Pastor Donnelly gehalten hat. Eine Reihe von Leuten ist erschienen – andere Geschäftsleute, Lieferanten, Vertreter der Stadt.”

“Und Denise?”

“Sie ist nicht hingegangen.” Lucy wirkte plötzlich nervös und flüchtete sich ins Studium der Speisekarte. Doch Lucy konnte Matt, der in seinem Job über die Jahre ein versierter Kenner der menschlichen Körpersprache geworden war, nichts vormachen. Sie verschwieg ihm etwas.

Er trank einen Schluck Wasser. “Was glaubst du, warum nicht?”

“Ich weiß nicht.” Sie blickte weiter angestrengt in die Speisekarte.

“Das ist doch komisch, oder? Wenn man bedenkt, dass sie etwas mit Steven hatte.”

“Die Leute hier in der Stadt haben sie in den letzten Wochen alles andere als freundlich behandelt. Sie hielt es daher für das Beste, nicht hinzugehen.”

Eine Kellnerin blieb an ihrem Tisch stehen und begrüßte Lucy mit Namen. Obwohl Matt sie nie zuvor gesehen hatte, schien sie ihn ziemlich gut zu kennen. “Sie sind doch bestimmt Matt, nicht wahr? Ich hätte Sie überall erkannt.” Sie schenkte ihm ein verführerisches Lächeln. “Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie aussehen wie George Clooney?”

“Wie wer?”

“George Clooney. Der Schauspieler.”

Matt faltete seine Serviette auseinander. “Nie von ihm gehört.”

“Das soll ein Witz sein, nicht wahr?”

Lucy schmunzelte. “Ich muss dich um Nachsicht mit meinem Bruder bitten, Renée. Er ist überhaupt nicht auf dem Laufenden. Aber sie hat recht”, sagte sie zu Matt gewandt. “Du siehst tatsächlich wie George Clooney aus. Besonders wenn du lächelst.”

Matt setzte dem Gespräch ein Ende, indem er Renée seine Speisekarte in die Hand drückte. “Wir nehmen zwei Bacon-Sandwiches mit Salat und Tomate auf Weizentoast und zwei Cola. Einverstanden, Luce?”

“Okay.” Sobald die Kellnerin verschwunden war, wurde Lucys Blick wieder ernst. “Wie willst du Dad denn helfen?”

“Indem ich mit Leuten rede, nachbohre und Ähnliches.”

“Was hoffst du, dabei herausfinden zu können?”

“Ich möchte wissen, ob Steven an dem Abend, als er ermordet wurde, jemanden erwartet hat, und ob die- oder derjenige gekommen ist. Leider ist zu dieser Jahreszeit in den Geschäften im Zentrum ab vier Uhr nachmittags kaum noch etwas los, das erschwert die Sache. Ich habe bereits mit einigen Leuten geredet. Alle schließen ihre Läden um Punkt sechs, wenn nicht sogar früher. Das bedeutet, dass niemand auch nur irgendwas gesehen oder gehört hat.”

“Hast du schon mit Elizabeth Runyon gesprochen? Sie ist vor Wut fast geplatzt, als Steven ihr die versprochene Einzelausstellung verwehrte.”

“Ich habe mit ihr geredet. Sie hat den Mord nicht begangen.”

“Was macht dich so sicher?”

“Sie hat ein wasserdichtes Alibi. An dem Abend ist sie zusammen mit ihrer Tante zum Essen ausgegangen. Mindestens fünfzig Leute in dem Restaurant und dazu noch die Kellner können das bestätigen.”

“Menschen stehlen sich doch ständig aus öffentlichen Lokalen fort, ohne dass es jemand mitbekommt.”

“Woher willst denn du das wissen?”

“Ich gucke Desperate Housewives.”

Er schaute sie verständnislos an.

“Oh, mein Gott. Hinter welchem Berg hast du denn eigentlich gelebt? Desperate Housewives ist die angesagteste TV-Serie. Sie strotzt nur so vor Intrigen, Sex und amouröser Verstrickungen.”

Er lächelte. “Im wahren Leben sieht das ein bisschen anders aus, Schwesterchen.”

Sie runzelte wieder ihre blonden Brauen. “Willst du damit sagen, dass für Dad keine Hoffnung besteht?”

Er umfasste ihre Hände. Sie fühlten sich kalt an. “Nein, das will ich absolut nicht damit sagen”, entgegnete er weitaus optimistischer, als er sich in Wahrheit fühlte. “Es wird nicht leicht werden, aber ich bezweifle, dass unser Mörder das perfekte Verbrechen begangen hat. Das schaffen die allerwenigsten Killer. Es kommt nur darauf an, herauszufinden, an welcher Stelle er Fehler gemacht hat.” Er drückte kurz ihre Hand. “Willst du mir dabei helfen?”

Wie er es erwartet hatte, hellte sich ihre Miene augenblicklich auf. “Dads Unschuld zu beweisen? Was für eine Frage! Was soll ich tun?”

“Erzähl mir, was du über die Kuratorin aus Boston weißt. Ich habe erfahren, dass sie Steven Hatfields Galerie geerbt hat.”

“Davon habe ich gehört.”

“Hast du sie schon einmal gesehen?”

“Nein, aber Denise. Sie sagt, sie sei nett und sehr hübsch.”

“Wie haben sie sich kennengelernt?”

“Denise ist zur Galerie gegangen und hat sich vorgestellt. Sie haben sich auf Anhieb gut verstanden.”

Das überraschte Matt nicht. Denise war schon immer kontaktfreudig gewesen. So hatte sie auch seinen Vater verzaubert.

Die Kellnerin kehrte mit ihrer Bestellung zurück und schenkte Matt ein einladendes Lächeln, bevor sie sich entfernte. Lucy nahm die Gurkenscheibe von ihrem Sandwich und biss hinein. In ihren Augen lag wieder ein Funkeln. “Möchtest du ihr vorgestellt werden?”

Er hob eine Braue. “Renée?”

“Nein, Dummerchen. Grace McKenzie. Ich bin sicher, Denise kann das arrangieren.”

“Ich kann mich alleine vorstellen und brauche niemanden, der das für mich arrangiert, besten Dank auch.”

“Willst du denn nicht mit ihr reden?”

“Wenn ich das vorhabe, dann stelle ich mich selber vor.” Er kaute einen Moment lang schweigend, bevor er fortfuhr. “Was ist mit Steven Hatfield? Ich habe ihn nicht gut gekannt. Was war er für ein Mensch?”

Lucy griff nach ihrem Sandwich. “Nett. Freundlich. Ein guter Lehrer.” Sie pflückte die Tomatenscheibe aus ihrem Sandwich und legte sie an den Tellerrand. “Er liebte Kunst und alles Schöne – Blumen, Antiquitäten, den Sonnenuntergang.”

“Frauen?”

“Nun … ja, das war allgemein bekannt.”

“Kannst du Namen nennen? Irgendjemanden außer Denise, den ich befragen sollte?”

“Warum willst du denn Denise befragen?”

“Weil Ehepartner und Geliebte immer die naheliegendsten Verdächtigen sind.”

Lucy schüttelte den Kopf. “Denise würde niemals jemanden umbringen. Außerdem war sie an dem Abend bis sieben Uhr im Baubles.”

“Hast du sie dort gesehen?”

Sie zögerte. “Nein, aber …”

“Sonst auch niemand, ich habe herumgefragt. Die Nachbargeschäfte links und rechts von ihr bleiben montags geschlossen, und sowohl Jay Dunn als auch Gloria Saunders von gegenüber haben an dem Abend bereits um halb sechs ihre Geschäfte geschlossen. Beide glauben, dass im Baubles noch Licht brannte, als sie gingen, aber sie können es nicht beschwören. Und sie wissen auch nicht, ob Denise, wie sie behauptet, bis sieben im Laden geblieben ist.”

“Wie sie behauptet?” Lucy schüttelte energisch den Kopf. “Denise mag zwar Dad betrogen haben, aber sie würde ihn niemals für etwas ins Gefängnis gehen lassen, dass sie selbst verbrochen hat.”

“Das Etwas, um das es sich hier dreht, ist Mord. Darauf steht die Todesstrafe. Diese Aussicht dürfte selbst die besten Absichten in Vergessenheit geraten lassen.”

“Seit wann bist du so ein Zyniker?”

Matt nahm ein Stück kross gebratenen Speck, das aus seinem Sandwich gefallen war und steckte es sich in den Mund. “Ich arbeite einfach nur gründlich, Luce.”


10. KAPITEL

Gut gesättigt und – nach der Besichtigungstour mit Denise – ebenso gut über die kleinstädtischen Gewohn- und Verschrobenheiten informiert, kehrte Grace zur Hatfield Galerie zurück, bereit, sich in die Arbeit zu stürzen. Die Hände auf die lederne Schreibtischauflage gestützt, blieb sie einen Moment lang regungslos sitzen. Dann öffnete sie den Aktenschrank, in dem sie hoffte, die Namen und Telefonnummern der Leute zu finden, mit denen sie Kontakt aufnehmen musste.

Stevens Buchhaltungssystem war mehr als chaotisch gewesen. Aus Platznot hatte er seine Kundenordner in einen einzigen Schrank gestopft, ohne sich vorher die Mühe zu machen, sie zu beschriften. Im selben Schrank stapelten sich dazu noch Dutzende von Rechnungen für verschiedenste Dienstleistungen wie Rahmenfertigung, chemische Reinigung, Holzaufarbeitung und Gartenarbeiten. Sämtliche dieser Rechnungen waren nach einem System zusammengeheftet worden, das offenbar nur Steven durchschauen konnte. Einige der Rechnungen waren umgehend bezahlt worden, andere hatten ein- oder zweimal angemahnt werden müssen. Rechnungen pünktlich zu bezahlen, war nie Stevens Stärke gewesen.

Inmitten des allgemeinen Chaos fand Grace eine Liste der aktuell in der Galerie ausgestellten Gemälde. Auch die dazugehörigen Kopien seiner Kundenkorrespondenz sowie die Echtheits- und Herkunftszertifikate der Werke, die er in Kommission genommen hatte, fielen ihr entgegen. Das Sortieren des Papierwusts und die Zuordnung der Gemälde entpuppten sich als zeitraubende und frustrierende Aufgaben, doch schließlich gelang es Grace, das Chaos zu lichten.

Dabei hielt sie ständig die Augen nach Informationen über das Eduardo-Arroyo-Gemälde auf, bis sie endlich auf einen Vertrag zwischen der Hatfield Gallery und einem Kunsthändler aus Philadelphia namens Victor Lorry stieß.

Laut Dokument sollte das Gemälde vom fünften bis zum zwanzigsten Oktober ausgestellt werden. Wenn es bis dahin nicht verkauft wäre, würde der Händler das Bild zurücknehmen.

Verdutzt studierte Grace noch einmal den von Steven und Lorry unterzeichneten Vertrag. Die kurze Laufzeit der Kommission irritierte sie. Warum beschränkte sie sich auf nur fünfzehn Tage, während alle anderen Gemälde dreißig, sechzig und sogar neunzig Tage in der Galerie gezeigt wurden?

Mit dem aufgeschlagenen Ordner auf den Knien, zog sie ihr Mobiltelefon aus der Tasche und wählte die Privatnummer ihrer Freundin Angie. Nach dem vierten Klingeln meldete sich ihre fröhliche Stimme vom Anrufbeantworter. “Hi, Leute. Im Moment kann ich leider nicht ans Telefon kommen, aber ihr wisst ja, was ihr zu tun habt.” Grace sprach ihr eine ausführliche Nachricht aufs Band und legte wieder auf. Dann knöpfte sie sich die umfangreiche Liste der Künstler vor, deren Werke die Galerie in Kommission genommen hatte, und begann, sie einzeln durchzutelefonieren.

Die meisten von ihnen hatten schon von Stevens Tod erfahren. Jeder Einzelne sorgte sich um seine Werke, schien jedoch erleichtert, als Grace erklärte, dass sie Kuratorin des Griff Museum sei, und die Verträge, die sie mit der Hatfield Gallery geschlossen hatten, ihre Gültigkeit behielten.

Bei Victor Lorry hatte sie jedoch kein Glück. Nachdem sie ihn zweimal angerufen hatte und jedes Mal nur der Anrufbeantworter angesprungen war, hinterließ sie ihm eine Nachricht, in der sie ihn freundlich um einen Rückruf bat. Während sie auf seinen und auf Angies Anruf wartete, ging sie die Rechnungen, Kontoauszüge und Steuerbescheide durch, die die Polizei bereits zurückgeschickt hatte.

Schnell stellte sie fest, dass die Geschäfte alles andere als glänzend liefen. Das überraschte sie. Seit Steven die Galerie besaß, hatte sie drei- bis viermal im Jahr mit ihm gesprochen, und stets hatte er mit seinem riesigen Erfolg geprahlt. Seine laufenden Geschäftskosten fraßen allerdings einen großen Teil seiner Einnahmen auf. Es blieb genug übrig, um gut davon zu leben, aber bei Weitem nicht so viel, wie er behauptet hatte.

Als die Dunkelheit hereinbrach, hatten weder Victor Lorry noch Angie zurückgerufen. Die Verabredung mit den Baxters fiel ihr wieder ein, und sie warf einen Blick auf die Uhr, die über dem Durchgang zum Hinterzimmer hing. Erschrocken schrie sie auf. Durch das kleine Seitenfenster, gleich neben dem Durchgang, starrte sie das Gesicht eines Mannes an, das von dem Laternenlicht auf der Straße gespenstisch angestrahlt war.

Umrahmt wurde dieses Gesicht von tiefrotem, an den Seiten kurz geschorenen Haar, das auf dem Oberkopf in dicke Locken überging. Der Mann schien Anfang dreißig zu sein, hätte aber auch als jünger durchgehen können. Angst spiegelte sich in seinen großen runden Augen, als Grace die erstbeste Waffe schnappte, die sie finden konnte – einen Brieföffner in Dolchform.

Das Gesicht verschwand.

Mit der Waffe in der Hand rannte Grace zur Tür und hoffte, einen Blick auf den Spanner oder seinen Wagen werfen zu können, doch er hatte sich bereits in Luft aufgelöst. Zitternd lief sie zurück in die Galerie, schloss die Tür hinter sich ab und drehte das “Geschlossen”-Schild ins Fenster. Dann kramte sie in ihrer Handtasche nach der Nummer, die der Polizeichef ihr am Morgen aufgeschrieben hatte, und wählte sie hastig.

Ein unbekannter Polizeibeamter nahm den Anruf entgegen und notierte ihre Meldung. “Wir kommen vorbei und schauen uns mal um, Miss McKenzie”, sagte er. “Sind Sie noch in der Galerie?”

“Nur noch ein paar Minuten. Dann bin ich mobil erreichbar oder bei Denise Baxter zu Hause.”

“Rühren Sie sich besser nicht von der Stelle, bis wir kommen. Es wird nicht lange dauern.”

“Das Haus der Baxters liegt nur zwei Blocks entfernt.” Sie warf einen Blick auf den Brieföffner, der sie auf dem Weg begleiten würde. “Mir wird schon nichts passieren.”

Sie beendete das Gespräch, schlüpfte in ihre rote Lederjacke, schaltete die Alarmanlage ein und knipste bis auf die Schreibtischlampe alle Lichter aus. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand in der Dunkelheit lauerte, trat sie auf die Straße hinaus.

Die Baxters lebten in einem bezaubernden Haus im Kolonialstil, dessen vordere Veranda ausgehöhlte Kürbisse und Maisstangen zierten. In einer Ecke stand eine mit leuchtend goldenen Chrysanthemen bepflanzte alte Schubkarre. Grace' Blick fiel auf die gelben Chrysanthemen in ihrer Hand. Ihr Geschenk war zwar wenig einfallsreich, doch zumindest würden sich die Farben nicht beißen.

Mit einem herzlichen Lächeln auf den Lippen und einer Schürze bekleidet, die dazu aufforderte, die Köchin zu küssen, öffnete Denise die Tür. Sie zeigte sich überschwänglich begeistert von den mitgebrachten Blumen. “Danke, Grace. Woher hast du gewusst, dass Gelb meine Lieblingsfarbe ist?”

“In deinem Laden gibt es viel Gelb. Ich habe einfach geraten.”

“Wie aufmerksam von dir.”

Sie führte Grace in eine große Wohnküche, in der ein gemütliches Kaminfeuer prasselte. Der Duft von Tomaten, Knoblauch und Olivenöl ließ Grace das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Am Küchenbecken stand eine junge Frau, nicht älter als zwanzig, und zupfte Römersalat in eine Schüssel.

“Du musst Lucy sein”, sagte Grace, ohne darauf zu warten, dass Denise sie ihr vorstellte.

Das Mädchen, eine hübsche Blondine mit leuchtend blauen Augen, ergriff ihre Hand und schüttelte sie. “Und Sie sind Grace.” Sie nahm Grace die Jacke ab und hängte sie an einen Haken neben dem Fenster. “Sie sehen nicht aus wie eine Museumskuratorin. Aber zugegebenermaßen sind Sie auch die erste, die ich kennenlerne.”

Grace lachte. “Wenn das ein Kompliment sein soll, dann vielen Dank.”

“Keine Ursache.”

Denise schenkte Rotwein in bereitstehende, langstielige Gläser. Sie reichte Grace und Lucy jeweils ein Glas und hob dann ihr eigenes. “Willkommen bei uns, Grace.” Lucy wiederholte die Begrüßung, und die drei Frauen stießen miteinander an.

“Du trägst die Halskette”, bemerkte Denise mit unverhohlener Freude. “Ich hatte recht. Sie ist wie für dich gemacht.”

Grace berührte den Stein. “Sie gefällt mir sehr. Noch einmal vielen Dank, Denise.”

Der Wein, ein italienischer Ruffino, schmeckte weich und kräftig. Schmeichelnd floss er Grace' Kehle hinunter und löste die Anspannung der vergangenen Stunden.

Denise musterte sie über den Rand ihres Glases hinweg. “Was ist los, Grace? Du wirkst mitgenommen.”

Grace lachte nervös. “Sieht man mir das so deutlich an?”

“Du siehst die ganze Zeit zum Fenster hinüber.”

Da ihr kein Grund einfiel, warum sie den Vorfall verschweigen sollte, erzählte Grace den beiden Frauen, was soeben in der Galerie passiert war.

“Das ist bestimmt derselbe Mann, der dich gestern Abend angegriffen hat”, meinte Denise empört. “Dass er die Unverschämtheit besitzt …”

“Nein, das war er nicht”, unterbrach Grace sie. “Dieser Mann hier war viel kleiner. Außerdem wären mir gestern Abend selbst bei der Dunkelheit die roten Haare aufgefallen.”

“Rote Haare?”, riefen Lucy und Denise im Chor und schauten sich an.

“Große blaue Augen?”, fragte Denise.

“Die Farbe konnte ich nicht erkennen, aber er hatte definitiv große, runde Augen.”

Denise nickte. “Das war Bernie Buckman. Er ist … war … ein Freund von Steven. Frag mich nicht, warum. Wir waren alle erstaunt, als die beiden anfingen, so viel Zeit miteinander zu verbringen. Selbst Stricken und Striptease verbindet mehr als die beiden.”

Grace lächelte bei dieser Metapher.

“Und außerdem”, fuhr Denise fort, “war Bernie schon immer ein Einzelgänger. Er hat keine Freunde und keine Verwandten außer seiner Schwester. Deshalb hat ihn Stevens Tod auch so tief getroffen.”

“Was mag er von mir gewollt haben?”

“Er ist vermutlich genauso neugierig auf die neue Besitzerin der Galerie wie alle anderen in der Stadt.”

“Wenn er mit mir reden wollte, warum ist er dann nicht einfach hereingekommen?”

“Um etwas so Kühnes zu wagen, ist er viel zu schüchtern”, antwortete Lucy. “Dein Brieföffner hat ihm wahrscheinlich einen Höllenschrecken eingejagt.”

“Das tut mir furchtbar leid”, sagte Grace und lehnte ein weiteres Glas Wein kopfschüttelnd ab. “Wird er nun Probleme mit Josh Nader bekommen?”

“Warum sollte er?”, fragte Denise. “Er hat ja nichts Schlimmes angestellt. Spiel die Sache am besten herunter, wenn der Polizeichef dich dazu befragt. Sag, du seiest einfach ein wenig übernervös seit dem gestrigen Abend und hättest aus einer Mücke einen Elefanten gemacht.”

“Werde ich tun.” Grace setzte ihr Glas ab. “Du sagst, Bernie und Steven hatten keinerlei Gemeinsamkeiten?”

Denise schwenkte ihr Glas. “Vom Angeln mal abgesehen.”

“Angeln?”

“Na, du weißt schon.” Denise machte eine Bewegung, als werfe sie eine Rute aus.

Grace fiel der Köderkasten wieder ein, den sie in der Galerie gefunden hatte. “Das ist komisch, Steven hat sich früher nie fürs Angeln interessiert.”

“Ich war, ehrlich gesagt, auch darüber verwundert. Er war viel zu etepetete, um Fische auszunehmen oder lebende Köderfische auf Haken zu spießen.” Denise zog die Lasagne aus dem Ofen und stellte sie auf einen Untersetzer. Goldbrauner Käse und Tomatensoße verbreiteten einen verführerischen Duft. “Trotzdem ist er jeden Morgen zum Fluss runtergegangen, um mit Bernie zu plaudern. Dabei haben sie sich angefreundet.” Sie zuckte die Achseln. “Möglich, dass er tatsächlich angeln gelernt hat, er hat mir jedoch nichts davon erzählt. Ich habe nie eine Angelausrüstung in der Galerie oder seinem Cottage gesehen.”

“Ich schon.”

Beide Frauen richteten ihren Blick auf Grace.

“Ich habe heute einen Kasten Angelköder im Hinterzimmer der Galerie gefunden”, erklärte Grace. “Sie sahen noch ganz neu aus.”

Denise nickte. “Steven hat mir erzählt, dass er Bernie einen Köderkasten zum Geburtstag schenken wollte. Der ist ganz verrückt nach schicken Ködern, doch bei dem Gehalt, das er als Friedhofsgärtner verdient, kann er sich höchstens lebende leisten.”

“Dann werde ich dafür sorgen, dass er sein Geschenk auch bekommt.”

Ein lautes Klopfen an der Tür schreckte sie auf. Denise rollte die Augen. “Das kann nur Josh Nader sein. Es ist natürlich unter seiner Würde, die Klingel zu benutzen wie jeder andere auch.”

Sie entfernte sich und kam wenige Augenblicke später mit dem Polizeichef im Schlepptau zurück.

“Guten Abend, Lucy. Miss McKenzie.” Er nahm seinen Hut ab. “Sie haben noch einen weiteren Eindringling gemeldet?” Bildete sie es sich nur ein, oder klang er tatsächlich ein wenig skeptisch?

“Nein, ich meine ja”, verbesserte sich Grace, als er fragend eine Braue hob. “Es war jedoch nur ein Missverständnis.”

“Ein Missverständnis?” Er runzelte die Stirn. “Dann haben Sie also keinen Mann vor Ihrem Fenster gesehen?”

“Das schon, aber wie sich herausgestellt hat, war alles ganz harmlos.” Sie lachte nervös. “Seit gestern Abend bin ich ein wenig schreckhaft”, sagte sie und befolgte Denise' Rat. “Ich habe die Sache einfach falsch interpretiert. Kein Grund zur Besorgnis.”

“Finden Sie nicht, Sie sollten die Beurteilung der Fakten besser mir überlassen?” Er zückte wieder sein kleines Notizbuch. “Können Sie ihn diesmal beschreiben? Oder war es wieder zu dunkel?”

Jetzt bestand kein Zweifel mehr – sein Ton war eindeutig sarkastisch. “Es war nicht derselbe Mann. Bitte lassen Sie ihn in Ruhe. Ich werde ihn nicht anzeigen.”

“Sie wissen, wer es war?”

Hilfesuchend blickte sie zu Denise hinüber, die ihr sofort Beistand leistete.

“Es war Bernie.”

Josh wandte sich erneut an Grace. “Karottenrote Haare, an den Seiten kurz rasiert, oben am Kopf länger? Große blaue Augen?”

Grace nickte. Der Polizist steckte sein Notizbuch seufzend wieder ein. “Dabei kann es sich nur um Bernie handeln.”

“Wir vermuten, dass er einfach neugierig auf Grace war”, erklärte Denise. “Lassen Sie ihn also um Himmels willen in Ruhe. Der Junge hat schon genug durchgemacht.”

“Sie sollten ein wenig mehr Vertrauen zu mir haben, Denise.”

Denise reckte trotzig das Kinn. “Das werde ich, sobald Sie Fred freilassen.”

Der Beamte warf Denise einen undurchdringlichen Blick zu: “Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend, Ladies. Passen Sie gut auf sich auf.”

Grace wartete, bis er wieder verschwunden war, und fragte dann: “Bernie wird doch meinetwegen jetzt keine Schwierigkeiten bekommen, oder?”

“Nein, Josh ist zwar eine große Landplage, aber er hält, was er verspricht.” Sie nahm die Auflaufform mit der Lasagne und trug sie zum Tisch hinüber. “Wie sieht's mit eurem Hunger aus?”

“Ich bin schon am Verhungern”, erwiderte Grace und genoss die Vorfreude auf dieses köstliche Gericht.

“Na dann, nehmt Platz und – wie heißt es doch so schön auf Italienisch: Mangiamo!”

Ein kalter Wind wehte vom Fluss herüber, als Grace kurz nach zehn Uhr das Haus der Baxters wieder verließ. In Gedanken über diesen Abend verloren, wusste Grace nicht, was sie mehr genossen hatte, das Essen oder die nette Bekanntschaft. Auch Lucy hatte ihr besonders gut gefallen. Sie war zwar ein wenig still geblieben, aber in Anbetracht der Tatsache, dass ihr Vater unter Mordverdacht stand, schien das nur allzu verständlich. Sie studierte Kunst und hatte, von Steven ermutigt, Pläne geschmiedet, für einen Sommer zum Malen in die Provence zu gehen. Doch die Ereignisse der letzten Tage hatten diese Pläne vorerst zunichte gemacht.

Trotz Denise' Untreue schienen die beiden Frauen ein gutes Verhältnis zueinander zu haben. Was insofern verständlich war, als Lucy bei ihrer Hochzeit erst zehn Jahre alt gewesen war.

Aus einigen Andeutungen in ihren Gesprächen hatte Grace jedoch geschlossen, dass das Verhältnis zwischen Denise und Lucys älterem Bruder Matt weniger harmonisch war.

In dem Moment, als sie den Autoschlüssel aus ihrer Tasche zog, hörte sie ein leises Rascheln, das von dem Pfad hinüberdrang, der hinter dem Gebäude am Kanal entlangführte. Im selben Augenblick entdeckte sie einen dünnen Lichtstrahl, der sich hin und her bewegte.

“Nicht schon wieder”, murmelte Grace leise.

Sie wollte schon den Brieföffner aus ihrer Tasche ziehen, als ihr Blick auf eine Schaufel fiel, die an der Seite des Gebäudes lehnte. So lautlos wie möglich packte sie sie fest mit beiden Händen und schlich mit angehaltenem Atem Richtung Pfad. Dank des schwachen Lichts der Straßenlaterne konnte sie den Eindringling dieses Mal sehen.

Er hatte ihr den Rücken zugewandt, hielt eine Stablampe in der Hand und ließ den Lichtkegel suchend über den mit Laub bedeckten Boden gleiten. Er schien völlig in seine Arbeit versunken. Groß und breitschultrig gebaut, bewegte er sich bis auf das leise Geräusch, das sie eben gehört hatte, völlig lautlos.

Eindeutig war er nicht Bernie Buckman, doch es konnte der Mann sein, der ihr die üble Beule am Kopf verpasst hatte.

Grace schwang die Schaufel wie einen Baseballschläger. “Keine Bewegung”, rief sie und bemühte sich, möglichst aggressiv zu klingen, “oder Sie sind diesmal derjenige, der zu Boden geht.”
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Langsam drehte der Mann sich zu ihr um. Doch anstatt zu flüchten, wie am Abend zuvor, blieb er dieses Mal stehen und musterte sie aufmerksam.

“Ihre Haltung ist ziemlich gut”, bemerkte er gelassen. “Haben Sie je dran gedacht, in die Profiliga zu wechseln?”

Grace war in diesem Augenblick überhaupt nicht zu Scherzen aufgelegt. “Gehen Sie zu der Straßenlaterne rüber, damit ich Sie sehen kann.” Sie schwenkte die Schaufel. “Und heben Sie die Hände hoch.”

“Ihr Wunsch ist mir Befehl.”

Lässigen Schrittes gehorchte der Fremde. Grace schätzte ihn auf Mitte dreißig bis Anfang vierzig. Er hatte dunkle Haare und dunkle Augen, die sie eindeutig amüsiert anblickten. Auf seinem Gesicht lag ein leises, etwas schiefes Lächeln, das sie unter anderen Umständen sofort erwidert hätte – aber nicht unter diesen.

“Ihre Waffe sollten Sie besser runternehmen, sie könnte aus Versehen losgehen …”

“Und Sie sollten besser aufhören, Witze zu machen, und die Sache etwas ernster nehmen.”

“Tut mir leid.”

“Ist Ihnen klar, dass auf Einbruch Gefängnis steht?” Sie stützte die Schaufel auf die Schulter und hielt sie mit einer Hand fest, während sie mit der anderen ihr Mobiltelefon aus der Tasche zog. Sie hoffte, dass sie beim Polizeirevier von New Hope nicht bereits all ihre Glaubwürdigkeit verspielt hatte.

“Ich habe keinen Einbruch begangen.”

“Letzte Nacht schon. Die Beule an meinem Kopf ist der Beweis.”

“Tut mir leid, dass Sie eine Beule und eine Gehirnerschütterung abbekommen haben, aber ich bin nicht der Mann, der Ihnen diese Verletzungen zugefügt hat.”

Mit dem Finger auf der ersten Taste hielt sie inne. “Woher wissen Sie von meiner Gehirnerschütterung?”

“Mein Vater hat es mir erzählt.” Als sie ihn verständnislos anblickte, fügte er hinzu: “Ich bin Matt Baxter.”

Um ein Haar wäre ihr das Telefon aus der Hand geglitten. Matt Baxter. Der FBI-Agent.

“Gestatten Sie mir jetzt, die Hände wieder runterzunehmen?”, fragte er.

Sie ließ die Schaufel ins Blumenbeet fallen. “Ja. Aber sie sollten hier nicht so herumschleichen. Damit erwecken sie einen völlig falschen Eindruck.”

“Tut mir leid, dass ich Ihnen Angst eingejagt habe. Vielleicht können wir ja noch einmal von vorn anfangen?” Er schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln: “Hallo, ich bin Matt Baxter.”

Diesmal lächelte sie zurück und schüttelte ihm die Hand. “Grace McKenzie.”

“Ich weiß. Sie sind die neue Besitzerin der Hatfield Gallery.”

“Und Sie sind hier, um den Mord an Steven aufzuklären.”

“Das hätte ich Ihnen erklärt, wenn Sie mir die Chance dazu gegeben hätten.”

“Wonach haben Sie gesucht?”

Er lehnte sich gegen den Laternenmast. “Spuren sichern, die Stevens Mörder möglicherweise hinterlassen hat.”

“Die Polizei hat doch schon alles abgesucht und nichts gefunden.”

“Bei allem Respekt für unsere Polizeitruppe, die Beamten arbeiten nicht immer mit derselben Gründlichkeit wie jemand, der wie ich, ein brennendes Interesse daran hat, den Fall aufzuklären.”

“Heißt das, Sie haben etwas gefunden?”

“Hier draußen nicht.” Wieder schenkte er Grace sein charmantes Lächeln. Denise hatte dieses Lächeln nicht erwähnt, als sie ihn beschrieben hatte. “Ich hatte gehofft, Sie würden mir gestatten, mich drinnen einmal umzuschauen.”

Charmant und direkt. Eine gute Kombination. “Drinnen in der Galerie?”

“Ist das ein Problem für Sie?”

Sie überhörte die Frage. “Sarah Hatfield hat den ganzen Laden längst reinigen und desinfizieren lassen.”

“Das weiß ich.”

“Trotzdem möchten Sie sich umsehen?”

“Wenn Sie nichts dagegen haben.”

Wieso sollte sie etwas dagegen haben? Für ihren eigenen Vater hätte sie das Gleiche getan. Außerdem schien dieser Matt Baxter eigentlich ganz nett zu sein, nicht arrogant, wie erwartet, sondern im Gegenteil eher … bescheiden. Er sah noch dazu sehr gut aus – nicht, dass sie sich etwa leicht von einem attraktiven Äußeren beeindrucken ließe, aber sie war schließlich nicht aus Stein. Auch wenn Angie es nicht wahrhaben wollte, so besaß sie sehr wohl ein Auge für diese Dinge.

Schweigend gingen sie zur Vorderseite des Gebäudes. Grace schloss die Tür zur Galerie auf und trat beiseite, um ihn eintreten zu lassen. Als er an ihr vorbeiging, streifte ein Hauch seines Aftershaves ihre Nase – ein holzig-würziger Duft mit leichter Muskatnote. Lecker.

Grace hatte Fotos von Fred Baxter im Haus von Denise und Lucy gesehen. Matt sah genauso aus wie sein Vater, nur noch etwas attraktiver. Seine Augen besaßen eine dunkle, marineblaue Farbe. Mit den kurzen Bartstoppeln im Gesicht wirkte er männlich und sexy. Er trug eine schwarze Cordhose und eine schwarze Pilotenjacke aus Leder, darunter ein cremefarbenes Hemd, dessen obere Knöpfe offen standen.

“Ich habe gehört, der Einbrecher hat das Hinterzimmer auf den Kopf gestellt”, sagte er.

“Auf den Kopf gestellt ist übertrieben. Er hat ein paar Gemälde umgeworfen. Alles andere blieb unangetastet.”

“Dann müssen wir also davon ausgehen, dass er ein bestimmtes Gemälde gesucht hat?”

“Das ist auch meine Vermutung. Ich bin noch nicht dazu gekommen, eine komplette Inventurliste anzufertigen. Aber sobald ich mir einen Überblick verschafft habe, werde ich wissen, welches Gemälde fehlt. Falls überhaupt eines fehlt!”

Er deutete auf den Durchgang hinter dem Schreibtisch. “Geht es dort zum Hinterzimmer?”

“Ja.”

“Darf ich?”

“Bitte.” Sie ging voraus und knipste das Licht an.

An der Türschwelle blieb er stehen und warf erst einen raschen Blick durch den Raum, bevor er sich den Bildern näherte, die nun wieder ordentlich hintereinandergestapelt an der Wand lehnten. Aufmerksam und gründlich betrachtete er jedes einzelne. “Steven hatte sich offenbar auf Landschaftsbilder von Künstlern der Gegend spezialisiert.”

“Überwiegend schon.”

“Hat die Polizei alle seine Unterlagen beschlagnahmt? Verträge, Telefonverzeichnisse, Rechnungen?”

“Sie haben vieles mitgenommen, aber einen Teil habe ich schon zurückbekommen.”

“Sein Laptop?”

“Ist noch immer auf dem Revier, sein Handy ebenfalls.”

Ihr eigenes Telefon klingelte. Sie nahm einen Schlüssel von ihrem Schlüsselbund und reichte ihn Matt.

“Was ist das?”

“Der Schlüssel zum unteren Aktenschrank des Schreibtischs.” Sie warf einen Blick auf das Display und erkannte Angies Nummer. “Den Anruf muss ich unbedingt entgegennehmen”, sagte sie.

Sie kehrte nach vorne in den Ausstellungsraum zurück. “Hallo, Angie.”

“Tut mir leid, dass ich mich erst jetzt melde. Mein Computer ist abgestürzt, und deshalb musste ich ins Museum, um die Informationen zu beschaffen, nach denen du gefragt hast.”

“Warst du erfolgreich?”

“Die Arroyo-Ausstellung, die du erwähnt hattest, fand im Frühjahr des Jahres zweitausend im Griff Museum statt. Das betreffende Bild, 'Markttag', war eines der insgesamt zweiundvierzig ausgestellten Exponate. Damals hat es einem gewissen Ronald Sutherland gehört, der es uns als Leihgabe, zusammen mit zwei anderen Arroyos, überlassen hat. Sutherland ist vor ungefähr einem Jahr gestorben. Deshalb kann es gut möglich sein, dass das Bild entweder privat oder bei einer Auktion den Besitzer gewechselt hat. Ich habe versucht, seine Witwe zu erreichen, um mehr zu erfahren, aber Mrs. Sutherland hält sich gerade in Japan auf und kommt erst nach Thanksgiving zurück.”

“Hast du eine ungefähre Vorstellung davon, wie viel das Gemälde zurzeit wert ist?”

“Bei der Ausstellung damals wurde sein Wert auf fünfundachtzigtausend Dollar taxiert. Ich habe einen Freund in Kalifornien kontaktiert, einen Spezialisten für Kunst des amerikanischen Westens. Er meinte, da 'Markttag' das letzte Bild einer Serie sei, dürfte es inzwischen nicht unter einhunderttausend Dollar zu handeln sein. In Anbetracht von Arroyos Popularität”, fuhr Angie fort, “kann ich mir nicht vorstellen, warum jemand es für weniger verkaufen will. Es sei denn, Steven oder der Händler – oder beide zusammen – sind an einem möglichst schnellen Verkauf interessiert.”

Grace beobachtete, wie Matt einen der Ordner aufschlug. “Danke, Angie. Du bist ein Schatz.”

“Hey, nicht so schnell, Grace. Wie ist es denn in New Hope so?”

In diesem Augenblick hob Matt den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Sie lächelten sich zu. “Voller Überraschungen”, antwortete sie.

“Erzähl.”

“Nicht jetzt. Später. Gute Nacht, Angie. Ich schulde dir ein Abendessen.”

“Nur, wenn du nicht vorhast, es selbst zu kochen.”

“Klugscheißerin.”

Sie beendete das Gespräch und kehrte zum Schreibtisch zurück. “Haben Sie schon was gefunden?”

“Nichts von Interesse.” Er überflog eine Rechnung. “Macht es Ihnen Spaß, die Hatfield Gallery zu leiten?”

“Ich hatte bis jetzt noch keine Zeit, mir dazu eine Meinung zu bilden. Die Galerie ist im Moment noch geschlossen.”

“Waren Sie denn schon einmal hier? Als Steven noch gelebt hat?”

Sie setzte sich auf die Kante des Schreibtisches. “Nein.”

Er klappte den Ordner zu und öffnete einen neuen. “Erzählen Sie mir vom Griff. Seit wann arbeiten Sie dort?”

“Seit vier Jahren.”

“Und davor?”

“Drei Jahre habe ich als Archivarin bei der Poltiss Foundation gearbeitet. Und davor war ich in der Beacon Hill Gallery angestellt.”

Er schaute auf und lächelte. “Haben Sie dort Steven kennengelernt?”

“Nein. Ich habe Steven zum ersten Mal bei einer Auktion in Philadelphia getroffen. Er besuchte damals die Kunstschule. Nachdem er mich getroffen und ein paar Wochenenden in Boston verbracht hatte, beschloss er, zu mir zu ziehen.”

“Und dann haben Sie sich verlobt.”

Es beeindruckte sie, wie mühelos er gleichzeitig reden und arbeiten konnte, insbesondere, da seine Arbeit Konzentration verlangte. Mit einem Mal wurde Grace bewusst, dass sich die scheinbar harmlose Plauderei ausschließlich um sie drehte. Wollte er nur höflich sein, oder steckte mehr dahinter? Sie setzte ein ebenso unschuldiges Lächeln auf wie er und fragte: “Warum interessiert Sie das so sehr?”

Er zuckte die Achseln. “Die Art, wie Sie gestern Abend mit dem Einbrecher umgesprungen sind, hat Sie zu einer lokalen Berühmtheit gemacht. Das macht mich natürlich neugierig.”

“Hmm, das kaufe ich Ihnen nicht ab. Sie stellen sehr präzise Fragen.” Sie lehnte sich über den Tisch. “Verdächtigen Sie etwa mich des Mordes an Steven, Agent Baxter?”

“Nicht wirklich.”

Er nahm tatsächlich kein Blatt vor den Mund. “Was soll das denn bedeuten?”

“Das bedeutet, dass ich die Verdächtigenliste der Reihe nach abarbeite und so lange Leute streiche, bis nur noch ein einziger übrig bleibt. Seien Sie nicht beleidigt. Versetzen Sie sich in meine Lage. Sie tauchen hier auf – als Exverlobte des Toten und Erbin einer florierenden Kunstgalerie. Sie sollten wissen, dass Menschen schon für weniger gemordet haben.”

“Und Sie sollten wissen, dass FBI-Agenten nicht unfehlbar sind.”

“Da gebe ich Ihnen recht. Wie alle anderen machen auch wir Fehler. Ich möchte mich für meine entschuldigen.”

Sie war weit weniger beleidigt, als er zu vermuten schien. In Wahrheit hatte ihr das Wortgefecht richtig Spaß gemacht. “Heißt das, Sie haben mich jetzt von ihrer Verdächtigenliste gestrichen?”

“Aber nur, solange Sie mir keinen Grund liefern, Sie wieder draufzusetzen.”

“In diesem Fall nehme ich Ihre Entschuldigung gerne an.”

“Danke. Darf ich das wiedergutmachen?”

“Das ist nicht nötig.”

“Bitte, ich bestehe darauf. Wie wäre es mit einem gemeinsamen Lunch morgen Mittag?”

Auch wenn er ein bisschen zu charmant, zu glatt, zu schlagfertig daherkam – seine Wirkung auf sie verfehlte er nicht. Nur zu gerne nahm sie seine Einladung an.
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“Vielen Dank, Mrs. Vernon”, sagte Grace und begleitete ihre erste Kundin zur Tür. “Viel Freude mit dem Bild.”

“Oh, die werde ich garantiert haben.” Die weißhaarige Dame warf noch einen letzten Blick auf den Arroyo, den Grace, mit dem neuen Preisschild über einhunderttausend Dollar versehen, auf einer Staffelei ganz vorn in der Galerie platziert hatte. “Und wie gesagt, mein Mann wird sicher kommen, um sich diesen 'Markttag' anzusehen. Eduardo Arroyo ist einer seiner Lieblingskünstler, wissen Sie.”

“Ich freue mich schon darauf, Mr. Vernon kennenzulernen. Brauchen Sie Hilfe damit?” Grace deutete auf das Paket, das sich die Frau unter den Arm geklemmt hatte. “Es regnet ziemlich stark.”

“Machen Sie sich keine Sorgen. Sie haben es bestens verpackt.”

Grace wartete, bis ihre Kundin das Bild im Kofferraum ihres Kombis verstaut hatte, und schloss die Tür. Ihre erste Kundin. Sie war stolz auf sich selbst – nicht allein, weil die Galerie einige Tausend Dollar umgesetzt, sondern auch, weil der Arroyo bereits das ihm gebührende Interesse geweckt hatte.

Als sie Mrs. Vernons Scheck in der Geldkassette verstaute, klingelte das Telefon. Sie ging zum Schreibtisch hinüber und hob den Hörer ab. “Hatfield Gallery.”

Die leise, beinahe schüchterne Stimme des Anrufers, der sich jetzt meldete, kannte sie zwar nicht, den Namen, den er dann nannte, kannte Grace dafür aber umso besser.

“Hier ist Bernie Buckman”, sagte der Mann. “Denise Baxter hat mir erzählt, dass ich Sie gestern Abend erschreckt habe. Dafür wollte ich mich gerne entschuldigen – das war nicht meine Absicht!”

“Das ist sehr nett von Ihnen, Bernie. Wie schade, dass Sie gestern Abend nicht hereingekommen sind. Ich hätte Sie gerne kennengelernt, denn ich habe hier etwas gefunden, das Ihnen gehört.”

“Tatsächlich?” Er klang überrascht.

“Eine ganze Sammlung erstklassiger Angelköder, die Steven für Sie gekauft hat.”

Er blieb einige Augenblicke still und fragte dann: “Sind Sie sicher?”

“Absolut sicher. Denise Baxter hat mir erzählt, dass Steven sie Ihnen zum Geburtstag schenken wollte. Ich kann sie Ihnen gerne vorbeibringen, wenn Sie möchten. Sie arbeiten auf dem Friedhof, nicht wahr?”

“Sie brauchen nicht den weiten Weg auf sich zu nehmen. Ich kann bei der Galerie vorbeikommen.”

“Wie wäre es mit heute? Um sechs schließe ich. Schaffen Sie das?”

“Abends putze ich noch Büros und habe erst um neun Feierabend.”

“Kein Problem. Dann nehme ich die Angelköder mit nach Hause, und Sie kommen einfach beim Cottage vorbei. Wissen Sie, wo es ist?”

“Ja, das weiß ich.”

“Dann erwarte ich Sie heute Abend um kurz nach neun Uhr.”

“Ich komme gerne, vielen Dank, Miss McKenzie.”

“Keine Ursache, Bernie.”

Als sie den Hörer gerade eingehängt hatte, klingelte das Telefon erneut.

“Hier ist Victor Lorry”, sagte der Anrufer in barschem Ton.

Grace seufzte erleichtert. “Mr. Lorry. Bin ich froh, dass Sie anrufen. Ich weiß nicht, ob Sie schon erfahren haben, dass Steven Hatfield tot ist und …”

“Das weiß ich.” Ungerührt fuhr er fort: “Ist das Bild verkauft? Haben Sie deswegen angerufen?”

Der Mann verschwendete keine Worte. Das wusste sie zu schätzen – bis zu einem gewissen Grad. “Ich wollte mit Ihnen über den Arroyo reden.”

“Was gibt es da zu bereden?”

“Zum einen wird er zu einem Spottpreis angeboten.”

“Woher wollen Sie das wissen? Sind Sie Kunstexpertin?”

Seine Unverschämtheit ging ihr langsam auf die Nerven. “Ich bin Museumskuratorin, Mr. Lorry. Auch wenn ich keine Spezialistin für die Kunst des amerikanischen Westens bin, so habe ich doch meine Kontakte. Mir wurde versichert, dass Arroyos 'Markttag' viel mehr wert ist, als Steven Hatfield angenommen hatte. Ich habe den Preis daher auf hunderttausend Dollar angehoben.”

“Dazu hatten Sie kein Recht!”, bellte er.

Grace war verblüfft. “Wie bitte?”

“Ich sagte, Sie hatten kein Recht, das zu tun. Steven hatte schon einen Kaufinteressenten zu dem Preis an der Hand, auf den wir uns verständigt hatten. Namen und Telefonnummer finden Sie in meinem Ordner. Sie müssen lediglich Kontakt zu dem Mann aufnehmen und das Geschäft über die Bühne bringen.”

“Ich habe bereits mit Mr. Lombardi gesprochen. Als ich ihm die Situation erläutert habe, bat er mich noch um ein wenig Bedenkzeit.”

“Da können Sie lange warten. Er wird das Bild nicht kaufen, nicht zu diesem Preis.” Er schnalzte ungeduldig mit der Zunge. “Hören Sie, ich komme heute vorbei und hole das Bild ab.”

Es fiel Grace schwer, ihren ruhigen und sachlichen Ton beizubehalten. “Sie können es nicht zurückholen, Mr. Lorry. Zumindest jetzt noch nicht. Laut Vertrag läuft die Kommission für 'Markttag' bis zum …”

“Der Vertrag bestand zwischen Mr. Hatfield und mir.”

“Irrtum. Der Vertrag besteht zwischen Ihnen und der Hatfield Gallery. Als neue Besitzerin werde ich …”

Er ließ sie den Satz gar nicht erst beenden, sondern hängte gleich ein.

Fassungslos starrte Grace einige Sekunden lang den Hörer an, bevor sie ihn zurück auf die Gabel legte. Sie hatte über die Jahre schon mit vielen Kunstsammlern und Händlern zusammengearbeitet, aber ein dermaßen unhöflicher Mensch wie Victor Lorry war ihr noch nie begegnet. Was war sein Problem? Wieso reagierte er wütend auf die Aussicht, mehr Geld zu verdienen?

Ein flaues Gefühl breitete sich in Grace' Magengrube aus, als ihr Angies Bemerkung wieder einfiel: “Es sei denn, Steven oder der Händler, oder beide zusammen, sind an einem möglichst schnellen Verkauf interessiert.”

Sie konnte sich nur zwei Gründe denken, warum ein Händler darauf erpicht sein mochte, ein Gemälde so schnell wie möglich abzustoßen: Entweder war das Werk gestohlen oder gefälscht.

Sie versuchte, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, setzte sich an den Schreibtisch und klappte ihren Laptop auf. Die Webseite des Museums verfügte über einen mit Passwort geschützten Bereich, auf dem autorisierte Personen eine Liste gestohlener Kunstwerke einsehen konnten. Nachdem sie das Passwort eingetippt hatte, überflog sie die Liste. Die Titel der gestohlenen Werke, ihr jeweiliger Wert und das Datum des Diebstahls rollten über ihren Bildschirm.

Arroyos “Markttag” stand nicht auf der Liste.

Beunruhigt loggte sie sich aus. Sie ging zu dem Bild hinüber und fasste die zweite Möglichkeit ins Auge. Aber selbst nach einer gründlichen Prüfung konnte sie nicht sicher sagen, ob der “Marktag” echt war oder doch eine Fälschung. Die Kunst des amerikanischen Westens gehörte zwar nicht zu ihren Spezialgebieten, doch sie besaß zumindest ein gewisses Grundwissen über Eduardo Arroyos Arbeitsweise. Er war ein akribisch arbeitender Künstler gewesen, der versessen so lange an jedem Detail gefeilt hatte, bis die Menschen auf seinen Bildern dermaßen real wirkten, dass sie fast von der Leinwand hätten heruntersteigen können.

Diese Qualität ließ sich in dem Gemälde, das da vor ihr stand, durchaus wiederfinden. Sie zeigte sich in der Darstellung des Aztekenschmucks, der auf bunten Decken ausgebreitet war, ebenso wie bei der Darstellung der im Schatten der Arkaden sitzenden Händler oder dem von der Sonne ausgedörrten Boden des ungepflasterten Dorfplatzes.

Hin- und hergerissen ließ sie unsicher ihre Fingerspitzen über das Gemälde gleiten. Sollte es sich bei einem derart exquisiten Werk tatsächlich um das Produkt eines Fälschers handeln?
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Solange Matt zurückdenken konnte, war Pat's Pub, das an der Ecke Main und East Mechanic Street lag, immer voll gewesen. Insbesondere nach fünf Uhr füllte sich der Laden, wenn die Handwerker und Fabrikarbeiter der umliegenden Betriebe vorbeischauten, um gemeinsam ihren Feierabend zu begießen.

Eddie O'Hara, mittlerweile einundvierzig, hatte das Geschäft vor zehn Jahren von seinem Vater übernommen. Wie schon Pat vor ihm verstand er es, seine Kunden bei Laune zu halten und gleichzeitig sicherzustellen, dass freundschaftliche Diskussionen nicht in Streit eskalierten. Er und Matt hatten als Kinder zusammen Baseball gespielt. Beide hatten sie vielversprechendes Talent gezeigt, doch es war Eddies Wurfarm gewesen, der das Interesse der Profis geweckt hatte.

Sechs Monate vor seinem College-Abschluss war Eddie von den Reading Phillies als Profispieler unter Vertrag genommen worden. Danach hatte er zehn erfolgreiche Jahre in der zweiten Liga gespielt, bis eine Verletzung seiner Karriere ein abruptes Ende gesetzt hatte.

Als Matt die Kneipe betrat, stand Eddie hinter dem Tresen und zapfte kühles Bier vom Fass für rund ein halbes Dutzend Arbeiter. Er war beinahe so groß wie Matt, und obwohl er nicht mehr wie früher über das Baseballfeld sprintete, hatte er noch immer die ausgefeilteste Wurftechnik von allen.

“Matt!” Eddie winkte ihn zu sich. “Komm rüber, lass deine hässliche Visage anschauen.”

Die beiden Männer beugten sich über die Theke, umarmten sich kurz und klopften sich gegenseitig auf die Schultern. “Wie geht's, Eddie?”, fragte Matt. “Und was macht dein Vater?”

“Er ist grantig wie eh und je. Treibt meine Mutter in den Wahnsinn. Also schickt sie ihn ab und zu rüber, damit er zur Abwechslung mich wahnsinnig macht.” Eddie wurde plötzlich ernst und drückte Matts Schulter. “Das mit Fred tut mir leid. Und nur damit du's weißt, die Vorwürfe sind der absolute Schwachsinn.”

“Danke, Eddie. Es tut gut, das zu hören.”

“Verdammt, die ganze Stadt teilt meine Meinung.” Er stellte eine Flasche eiskaltes Heineken vor Matt auf die Theke. “Wie ich höre, gehst du selbst auch diesem Fall nach?”

“Deshalb bin ich hier.”

“Hast du schon irgendwelche neuen Spuren gefunden?”

Hinter Matts Rücken erschallte brüllendes Gelächter. Er drehte sich um und erblickte die Badger-Brüder, die verstohlen zu ihm hinüberblickten und sich köstlich zu amüsieren schienen. “Ein paar schon”, antwortete er und ging auf die beiden Männer zu.

Obwohl einer der beiden ein Jahr älter war als der andere, sahen sich Cal und Lou Badger so ähnlich, als wären sie Zwillinge. Beide hatten glatt rasierte Köpfe, kreisrund wie Bowlingkugeln. Ihre fetten Bäuche schwabbelten über die Gürtel, und ihre Arme waren tätowiert. Cal favorisierte barbusige Meerjungfrauen, während Lou auf Schlangen und Motorräder stand. In Hunterdon County geboren und aufgewachsen, hatten sie ihre kriminellen Machenschaften mittlerweile bis über die Countygrenzen hinweg ausgeweitet und hielten die Polizeibeamten auf beiden Seiten in Atem. Sie arbeiteten zurzeit beide bei Hawkins Bauunternehmen und schauten auf dem Nachhauseweg regelmäßig in Pat's Pub vorbei.

“Hallo, Jungs. Amüsiert ihr euch gut?”, fragte Matt.

Lou kicherte. “Hallo, FBI-Agent. In letzter Zeit irgendwelche Spione geschnappt?”

“Hey, Matt.” Cals Schultern zuckten vor Lachen. “Zeig uns doch mal, wie du in deine Uhr sprichst.”

Matt stützte die Hände auf den Tisch und beugte sich so weit vor, bis sein Gesicht nur wenige Zentimeter von Cals entfernt war. Er konnte den Atem des Mannes spüren. “Ich habe keine Lust, mir eure schwachsinnigen Sprüche anzuhören, Calvin.” Er sprach leise und ruhig. “Wenn ihr euch also was Gutes tun wollt, haltet eure blöde Klappe und hört gut zu. Kapiert?”

“Mir schlottern die Knie, Mr. James Bond.” Schon jetzt klang Cal weit weniger selbstbewusst als einige Sekunden zuvor.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches rutschte Lou nervös auf seinem Stuhl hin und her. “Was willst du von uns?”

“Ich habe ein paar Fragen, was die Nacht betrifft, in der Steven Hatfield ermordet wurde.”

Cal und Lou tauschten Blicke aus. Die beiden Idioten waren nicht einmal clever genug, ihre Reaktionen unter Kontrolle zu halten. “Wir wissen von nichts”, erwiderte Lou.

“Ihr seid hier gewesen, als mein Vater reinkam.”

“Oh, das.” Lou nahm einen großen Schluck Bier und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. “Wie ich schon der Polizei gesagt habe, kam Fred rein und bestellte wie üblich ein St. Pauli Girl.”

“Und ihr zwei habt euch laut unterhalten.”

“Ist das etwa verboten?”

“Über Denise.”

“Na und?”

“Na, das Timing kommt mir ein bisschen sonderbar vor.”

Lou schaute ihn verständnislos an. “Hä?”

“Ich finde es sonderbar”, sagte Matt langsam und betont deutlich, “dass ihr schon seit einer geschlagenen Stunde hier gesessen habt, und genau in dem Augenblick, als mein Vater hereinkam, habt ihr angefangen, euch über Denise' Affäre mit Steven Hatfield zu unterhalten.”

“Da waren wir wohl gerade mit unserem vorigen Thema durch”, erwiderte Cal und lachte.

“Oder jemand hat euch beauftragt. Hat euch eingeschärft, wann und was ihr reden sollt.”

“Wer sollte das sein?”

“Keine Ahnung. Verrate du es mir.”

“Wie denn?” Cal spreizte die Hände. “Wo ich doch nicht einmal weiß, wovon zum Teufel du da redest.”

“Wie habt ihr das mit Denise und Steven herausgefunden?”

Lou fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. “Weiß ich nicht mehr.”

Matt wandte sich dem anderen Mann zu. “Was ist mit dir, Cal? Wie steht's mit deinem Gedächtnis?”

Cal zuckte die Achseln. “Wenn man hier so rumhängt, schnappt man einiges auf.”

Matt packte ihn am Kragen. Der Kerl wog mehr als einhundert Kilo , doch Matt riss ihn von seinem Stuhl, als wäre er federleicht. “Treib mich nicht zur Weißglut, Cal. Du weißt nicht, was dir blüht, wenn ich richtig sauer werde.”

“Nimm deine verdammten Pfoten weg!”, brüllte Cal.

Matt wollte ihn schon nach draußen zerren, als eine starke Hand seinen Arm packte.

“Beruhige dich, Matt”, sagte Eddie. Als Matt noch immer nicht losließ, drückte er fester zu. “Lass ihn los.”

Matt atmete tief aus und ließ Badger los. Enttäuschung spiegelte sich in dessen Gesicht. Der Bastard hatte es auf eine Schlägerei angelegt.

“Komm jetzt.” Eddie zerrte Matt weg. “Dein Bier wird warm.”

Wieder etwas zur Ruhe gekommen, kehrte Matt an die Bar zurück.

“Versteh mich nicht falsch”, sagte Eddie, als er wieder hinter dem Tresen stand. “Nichts würde mich mehr freuen, als dabei zuzusehen, wie sich jemand diesen Schwachkopf mal richtig vorknöpft. Aber ich will nicht, dass du dieser Jemand bist.” Er schüttete Cashewnüsse in eine Schale und stellte sie vor Matt auf die Theke.

Matt schob sich eine Handvoll davon in den Mund. “Weil du glaubst, dass ich es nicht mit ihnen aufnehmen kann?”

Eddie lachte. “Vergiss nicht, ich hab schon mit eigenen Augen gesehen, wie du größere Kaliber als Cal dazu gebracht hast, um Gnade zu winseln. Nein, ich bin nur deshalb dazwischengegangen, weil Josh auf den kleinsten Vorwand lauert, um dich einbuchten zu können. Mach es ihm nicht so leicht.”

Eddie hatte recht. Es würde ihn nicht wirklich weiterbringen, sich vor allen Leuten auf eine Schlägerei mit den beiden Idioten einzulassen. Zum Glück gab es ja auch andere Wege, um an die gewünschten Informationen zu gelangen. Fürs Erste würde sich Matt mit dem befriedigenden Gefühl begnügen müssen, dass sein Besuch die beiden wachgerüttelt hatte.


14. KAPITEL

Ein unerwarteter Besucheransturm hatte Grace fast den ganzen Nachmittag über auf Trab gehalten. Zwar hatte sie bisher keine weiteren Bilder verkauft, doch der Arroyo erregte einige Aufmerksamkeit und fand weitere Interessenten. Sie verabschiedete gerade eine Gruppe von Senioren, als ein dunkelhaariger, breitschultriger Mann mit finsterem Gesicht eintrat.

“Ich bin Victor Lorry”, sagte er in dem gleichen unhöflichen Ton wie zuvor am Telefon. “Wir haben miteinander gesprochen …”

Mitten im Satz brach er ab, als er den Arroyo entdeckte. Eine Mischung aus Entsetzen und Wut machte sich auf seinem Gesicht breit. Er drehte den Kopf und starrte Grace an. “Was haben Sie getan?”

“Was meinen Sie damit?”, fragte sie, obwohl sie genau wusste, was er meinte.

“Der Preis!” Energisch wies er auf das diskrete Schildchen neben dem Gemälde. “Ich habe Ihnen doch ausdrücklich untersagt, ihn zu ändern. Aber Sie haben es trotzdem getan.”

“Und bevor Sie einfach eingehängt haben, versuchte ich, Ihnen zu erklären, dass ein gültiger Vertrag existiert, der zweifelsfrei besagt, dass die Galerie das Recht besitzt, den Preis eines jeden in Kommission genommenen Kunstwerkes zu ändern.”

Sie wollte ihn schon fragen, warum er es so eilig damit hätte, den “Markttag” abzustoßen, doch sie biss sich gerade noch rechtzeitig auf die Zunge. Um keinen Preis wollte sie sein Misstrauen wecken.

“Ich bin viel zu beschäftigt, um mich mit Ihnen herumzuschlagen”, sagte Victor Lorry ungeduldig. “Es ist offensichtlich, dass Sie und ich nicht miteinander ins Geschäft kommen.” Mit einem Ruck hob er das Bild von der Staffelei.

“Was tun Sie da?”, rief Grace entgeistert.

“Ich nehme nur, was mir gehört.”

“Das werden Sie nicht.” Mit beiden Händen packte sie das Gemälde am Rahmen und hielt es fest. “Sie haben einen rechtlich bindenden Vertrag unterschrieben, und wenn Sie das Bild jetzt nicht sofort loslassen, rufe ich die Polizei.”

“Gibt es hier Probleme?”, ertönte eine ruhige Stimme vom Eingang.

Grace und Lorry wirbelten gleichzeitig herum. Matt Baxter stand im Türrahmen und versperrte so den einzigen Fluchtweg. Grace entfuhr ein kleiner Seufzer vor Erleichterung. Im gleichen Augenblick beschloss sie, die Echtheit des Gemäldes prüfen zu lassen. Das Problem war nur, dass sie alleine Lorry nicht daran hindern konnte, das Bild einfach mitzunehmen.

Sie nutzte den Überraschungseffekt und zog dem Händler das Gemälde mit einem kräftigen Ruck aus den Händen. “Jetzt nicht mehr”, antwortete sie. Sie stellte den Arroyo wieder auf die Staffelei zurück. “Sobald ich das Gemälde verkauft habe, werde ich Ihnen Bescheid geben, Mr. Lorry.”

Lorry reagierte nicht. Stattdessen taxierte er Matt einige Sekunden. Er schien abzuwägen, ob es sich lohnte, es auf einen Kampf ankommen zu lassen. Matt wirkte völlig entspannt und rührte sich nicht von der Stelle.

“Ich komme wieder”, wandte sich Lorry an Grace. Er warf Matt einen letzten finsteren Blick zu und verließ den Laden.

“Netter Zeitgenosse”, meinte Matt, als er verschwunden war. “Ein Freund von Ihnen?”

“Ein Kunsthändler, mit dem Steven Geschäfte gemacht hat.”

“Er sieht eher wie ein billiger Ganove aus, nicht wie ein Kunsthändler.”

Grace ging zum Schreibtisch hinüber und kehrte mit einem Staubtuch zurück, um die Schmierflecken vom Rahmen zu wischen, die Lorrys Finger hinterlassen hatten. “Er war einfach nur verärgert.”

“Gab es einen bestimmten Grund dafür?”

“Er behauptet, er hätte seinen Vertrag mit Steven geschlossen, und nun, da Steven tot ist, weigert er sich, mit mir zusammenzuarbeiten. Er ist hergekommen, um sein Bild mitzunehmen, und das habe ich ihm nicht erlaubt.”

“Was hatte er denn vor? Wollte er mit Ihnen einen Ringkampf um das Bild veranstalten?”

“Scheint so.”

Matt ging zu dem Gemälde hinüber. “Was ist denn faul mit dem Bild?”

Grace war sich ihres Verdachtes selbst noch nicht sicher genug, um ihn gleich einem FBI-Agenten anzuvertrauen. Schon gar nicht einem, den sie noch keine vierundzwanzig Stunden kannte. “An dem Bild ist nichts faul”, antwortete sie. “Wie kommen Sie auf diese Idee?”

“Oh, keine Ahnung. Sein Besitzer war so verdammt versessen darauf, es zurückzubekommen. Sie waren so versessen darauf, ihn daran zu hindern. Das hat mich stutzig gemacht.”

“Victor Lorry und ich sind einfach nur ein bisschen aneinandergeraten. Jetzt, da die Sache geklärt ist, komme ich mir ein wenig albern vor.”

“Bei einem guten Lunch ist der Vorfall schnell vergessen.”

“Wie wahr. Ich will mich nur noch schnell frisch machen.”

Statt sich jedoch im Hinterzimmer die Lippen nachzuziehen, nahm Grace ihr Mobiltelefon in die Hand und wählte eine Bostoner Nummer.

Beim vierten Klingeln sprang Professor Fishburns Anrufbeantworter an, und die vertraute Stimme forderte sie auf, eine kurze Nachricht und eine Telefonnummer zu hinterlassen. So ausführlich wie nötig und so knapp wie möglich berichtete Grace dem alten Freund von ihrem Verdacht und bat ihn, so schnell wie möglich nach New Hope zu kommen, um ihr Klarheit zu verschaffen. Dann hinterließ sie noch ihre Handynummer. Als sie einhängte, betete sie, dass der Professor nicht gerade irgendwo in der Welt unterwegs war, um nach seltenen Kunstschätzen zu graben.

“Was macht denn eine Kuratorin eigentlich genau?”

Matt beobachtete, wie Grace eines von Lorraines riesigen Sandwiches mit beiden Händen packte und kräftig hineinbiss.

“Nun …” Sie kaute, schluckte und trank einen Schluck Eistee. “Möchten Sie die lange oder die kurze Version hören?”

Er lachte. “Am besten eine, die ich verstehe.”

“Okay.” Sie biss wieder von ihrem überbackenen Pastrami-Roggensandwich ab. “Im Allgemeinen planen und leiten Kuratoren den Aufbau, die Katalogisierung und das Ausstellen von Kunstsammlungen. Dazu organisieren wir noch Vorträge, Workshops und sammeln Spendengelder. In einem kleinen Museum wie dem Griff übernimmt der Kurator manchmal auch noch weitere Aufgaben. Ich leite zum Beispiel die Abteilung der amerikanischen Impressionisten.”

Da Matt Ende der Neunzigerjahre mit einem Einsatz als Sonderermittler in Sachen Kunst- und Antiquitätenfälschung betraut worden war, wusste er alles, was es über Kuratoren, Archivare und Konservatoren zu wissen gab. Doch er spielte den Ahnungslosen, um Grace bei ihren Ausführungen ungestört ansehen zu können.

Die Gerüchte, die er über sie gehört hatte, waren allesamt falsch. Grace war nicht einfach nur hübsch, sie war geradezu faszinierend. Was ihre Anziehungskraft dabei noch steigerte, war, dass sie sich ihrer Wirkung auf andere Menschen nicht im Mindesten bewusst war. Sie bemerkte weder das unverhohlene Starren der wenigen männlichen Gäste, noch die ein wenig dezenteren Blicke der Frauen. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich allein auf ihn und ihr gemeinsames Gespräch.

Ihre Augen besaßen einen warmen, magischen Glanz. Matt war sich nicht sicher, ob ihn die Farbe ihrer Augen eher an Haselnuss- oder Goldbraun erinnerte, auf jeden Fall konnte er seinen Blick nicht von ihr lösen. Grace' Gesichtszüge wirkten harmonisch – hohe Wangenknochen, ein starkes, entschlossenes Kinn und breite, sinnliche Lippen, auf denen nur ein Hauch von rosafarbenem Gloss lag. Ihr aschblondes Haar trug sie in einem sexy-zerzausten Fransen-Look, der den Stil und das Modebewusstsein einer Großstädterin verriet. Sie war klassisch gekleidet – mit einer gut geschnittenen grauen Hose und einem schwarzen Wolljackett über einer frischen weißen Bluse.

Matt ertappte sich dabei, wie er überlegte, was sie wohl tragen mochte, wenn sie alleine zu Hause war. Kuscheliges Flanell vielleicht. An den Füßen dicke Socken. Keinen BH.

In diesem Moment sprach sie ihn an und brachte ihn damit völlig aus dem Konzept. Heftig mit dem Sandwich gestikulierend, erzählte sie von den veralteten Ansichten des Museumsdirektors.

“Er hat einmal die Gelegenheit, eine bedeutende Sammlung auszustellen, sausen lassen, nur weil er sie lediglich für Januar und Februar bekommen hätte. Er fürchtete, das Museum würde dabei nur Miese machen. Zugegeben, die Winter in Boston sind hart, aber würde das schlechte Wetter wahre Kunstfreunde davon abhalten, eine wichtige Ausstellung zu besuchen? Wohl kaum. Also was ist passiert? Ein anderes Museum hat die Ausstellung organisiert und einen Besucherrekord damit erzielt. Essen Sie ihre Chips noch auf?”

“Nein.” Er schob ihr seinen Teller hinüber. “Bedienen Sie sich.”

“Danke.”

“Darf ich Sie etwas fragen?”

Sie nahm einen Kartoffelchip. “Sicher.”

“Wie schaffen sie das? Wie groß sind sie? Ein Meter einundsechzig? Und wiegen ungefähr fünfundneunzig Pfund?”

Seine Fragen schienen sie nicht zu irritieren. Sie aß weiter. “Hundert Pfund. Warum?”

“Wie können Sie so viel essen? Wo stecken Sie das alles hin?”

Sie lachte. “Oh.” Sie nahm einen weiteren Kartoffelchip. “Das fragen mich viele. Die Antwort ist einfach. Ich kann nicht kochen, wenn ich also schon mal im Restaurant sitze, esse ich auf Vorrat, so ähnlich, wie ein Kamel Wasser trinkt.”

“Kochen Sie nie?”

Sie schüttelte den Kopf. “Traurig, nicht? Aber das kommt dabei heraus, wenn man ohne Mutter aufwächst.”

“Hat ihr Vater Sie großgezogen?”

“Ja, es gab nur uns beide. Er hat die ganze Kocherei übernommen und dazu noch eine Million anderer Dinge. Er ist wunderbar. Sie würden ihn mögen.”

Ihre Stimme klang auf einmal zärtlich. Er lächelte. Hätte er sie nicht schon längst von seiner Verdächtigenliste gestrichen, dann hätte er es exakt in diesem Moment getan. Mörder sprachen nicht auf diese Art von ihren Vätern. “Lebt er in Boston?”, hakte Matt nach.

“Nicht mehr. Vor einigen Jahren ist er nach Nappa Valley gezogen und Winzer geworden. Er hat alles verkauft, was er besaß, seine Klamotten und ein paar Erinnerungsstücke in seinen Bronco gepackt und ist nach Kalifornien gezogen.”

“Wie läuft das Geschäft?”

“Großartig. Die Winzerei bedeutet harte Arbeit, aber er ist glücklich.”

“Wie oft sehen Sie ihn?”

“Ein paarmal im Jahr.” Sie trank ihren Eistee aus. “Was ist mit Ihnen? Wie oft kommen Sie nach Hause?”

“Viel zu selten. Das ständige Unterwegssein macht es schwer, sich häufiger zu sehen.”

“Lucy hat erzählt, Ihr Job sei gefährlich.”

“Lucy macht sich viel zu viele Sorgen.”

Sie lächelte. “Ich verstehe schon, Sie sprechen nicht gerne über das, was Sie tun.”

“Viel lieber würde ich über Sie reden.”

“Habe ich Ihnen nicht schon meine ganze Lebensgeschichte erzählt?”

“Nicht ganz. Was war mit Victor Lorry?”

Sie zuckte die Achseln. “Wie gesagt, er hat keine Lust, mit mir Geschäfte zu machen, das ist alles.”

“Aus einem bestimmten Grund?”

“Er hatte Bedenken, so ein wertvolles Gemälde in den Händen einer ihm unbekannten Person zu lassen. Jetzt ist er beruhigt.”

Sie war eine schlechte Lügnerin. Drei Jahre Profiling-Erfahrung hatten Matt eine Menge über menschliches Verhalten gelehrt. Die Art, wie sie seinem Blick auswich, wie sie nichts mit ihren Händen anzufangen wusste, jetzt, da sie kein Essen mehr vor sich stehen hatte, verrieten ihm, dass deutlich mehr hinter der Geschichte steckte, deren Zeuge er geworden war. Und dass Mr. Lorry alles andere als beruhigt war. Matt würde herausfinden, ob dieser etwas mit dem Mord an Hatfield zu tun hatte oder nicht. Aber er würde es nicht hinter Grace' Rücken tun.

“Ich muss ein Geständnis ablegen”, sagte er und schaute ihr direkt in die Augen.

“Hätte ich mir denken können. Ich langweile Sie zu Tode, und Ihnen ist gerade eingefallen, dass Sie noch etwas erledigen müssen.”

Er lachte. “Danebengetippt. Der Grund, warum mich Ihr Mr. Lorry so brennend interessiert, ist, dass ich ihm nicht über den Weg traue. Wissen Sie, ich war einige Jahre als Sonderermittler in Sachen Kunst- und Antiquitätenfälschung eingesetzt, und da habe ich es mit einer Menge von Hehlern und Kunstdieben zu tun gehabt. Lorry passt haargenau in das Profil.”

Ihr Gesicht wurde ernst. Sie verschränkte die Hände und blickte ihn streng an. “Dann haben Sie also nur vorgegaukelt, sich für meine Arbeit zu interessieren?”

“Ich habe nichts vorgegaukelt.”

“Warum haben Sie mich dann nicht unterbrochen? Warum haben Sie mich immer weiter von der täglichen Routine im Museum erzählen lassen, wenn Sie schon alles darüber wussten?”

“Weil ich Ihnen gerne zuhöre. Es passiert nicht alle Tage, dass ich jemanden treffe, der sich so für seinen Job begeistert.”

Sie schien ein wenig besänftigt zu sein. “Werden Sie Lorry durchleuchten?”, fragte sie nach einer Weile.

“Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich es täte?”

“Nein …”

“Na, du alter Gauner”, rief jemand hinter ihm. “Wenn das nicht mein alter Freund Matt ist.”

Matt blickte über die Schulter und grinste, als George Renchaw, inzwischen geschätzter Bürgermeister von New Hope, an ihren Tisch trat. Unter seinem aufgeknöpften Jackett wölbte sich ein stattlicher Bauch, den er den großartigen Kochkünsten seiner Frau verdankte. Obwohl er schon alle erdenklichen Diäten ausprobiert hatte, war seinem Kampf gegen die überflüssigen Pfunde kein nachhaltiger Erfolg beschieden.

“George, altes Haus. Schön, dich zu sehen.” Matt stand auf und schüttelte seinem Freund die Hand. Dann trat er beiseite. “Hast du schon Grace McKenzie kennengelernt?”

Der routinierte Politiker setzte ein strahlendes Lächeln auf, als er Grace' Hand ergriff. “Bisher hatte ich noch nicht das Vergnügen, aber ich habe schon viel von Ihnen gehört, junge Frau. Ich bin Bürgermeister Renchaw.”

“Sehr erfreut.”

“Man hat mir erzählt, was Ihnen am ersten Abend in unserer Stadt widerfahren ist”, fuhr er fort. “Ich möchte Ihnen versichern, dass unsere Polizeikräfte alles daransetzen, den Täter zu finden.”

“Vielen Dank, Mr. Renchaw. Das weiß ich zu schätzen.”

“Ich hoffe, Sie denken jetzt nicht, so etwas sei in New Hope an der Tagesordnung. Denn das ist es nicht. Matt wird Ihnen das bestätigen. Das hier ist eine friedliebende, gesetzestreue Gemeinde, der das Wohlergehen aller Bürger und der netten Menschen, die unsere kleine Stadt besuchen, am Herzen liegt.”

“Schon gut, George, Schluss mit dem Politikergeschwafel”, sagte Matt. “Dein Wahlkampf für die nächste Amtsperiode beginnt erst nächstes Jahr, also entspann dich.”

“Ich sehe, Sie beide haben sich noch viel zu erzählen”, sagte Grace und erhob sich von ihrem Stuhl. “Und ich muss mich um die Galerie kümmern. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Mr. Renchaw. Matt, vielen Dank für den Lunch.”

“Gern geschehen. Lassen Sie es uns wiederholen.”

George blickte ihr nach und setze sich auf den frei gewordenen Stuhl. “Sie ist ein echter Hingucker.” Seine Augen blitzten, als er Matt ansah. “Läuft da was zwischen euch beiden?”

“Nicht, dass es dich was angehen würde, aber die Antwort lautet Nein. Ich kenne sie erst seit vierundzwanzig Stunden.”

George strich seine Krawatte glatt. “Schon als ich Louise das erste Mal sah, habe ich auf der Stelle gewusst, dass ich sie heiraten wollte.” Das Klingeln seines auf dem Tisch deponierten Mobiltelefons unterbrach ihn. Er warf einen Blick auf den Namen im Display und seufzte. “Thelma aus dem Rathaus. Den Anruf muss ich annehmen.”

“Nur zu.”

Während George sich wortreich um das Treffen einer Bürgerinitiative drückte, lehnte sich Matt mit der Kaffeetasse in der Hand zurück. George hatte viel erreicht. Als Einserschüler auf der Highschool hatte er ein Stipendium für Harvard bekommen und Jura studiert. Zwei Wochen nach seinem Studienabschluss war er von einer großen New Yorker Anwaltskanzlei eingestellt worden, in der er es bis zum Partner gebracht hatte.

Doch nach siebzehn Jahren und zwei Herzinfarkten hatte George den Stress hinter sich gelassen und war zu seinen Wurzeln zurückgekehrt. Er betrieb nun in seiner alten Heimatstadt noch immer eine Kanzlei, hatte aber sein Arbeitspensum deutlich zurückgeschraubt. Kurz vor seiner Pensionierung vor zwei Jahren hatte ihn der damalige Bürgermeister gefragt, ob er nicht für das frei werdende Amt kandidieren wolle.

Nachdem sein Arzt ihm versichert hatte, dass er der zusätzlichen Aufgabe gesundheitlich gewachsen sei, hatte George sich dazu bereit erklärt. In seinem Amt hatte er sich bewährt. Kurz nach seiner Amtsübernahme hatte er die Gehälter von Polizei und Feuerwehr aufgestockt, der Vergabe von öffentlichen Aufträgen ohne vorherige Ausschreibung den Riegel vorgeschoben und dafür gesorgt, dass die Straßen während der Wintermonate ordentlich geräumt wurden. Sein Plan, die örtliche Highschool um ein neues Gebäude an der Route 202 zu erweitern, war zunächst auf Widerstand gestoßen, doch nachdem die Skeptiker Pläne und Kostenkalkulation studiert hatten, war der Antrag ohne Schwierigkeiten angenommen worden.

“Bist du immer so im Stress?”, fragte Matt, als George das Telefonat endlich beendet hatte. “Oder willst du nur vor mir angeben?”

“Kommt darauf an. Bist du beeindruckt?”

“Total.”

George lachte und schob das Telefon zurück in seine Tasche. “Die Sache mit deinem Dad tut mir aufrichtig leid, Matt”, sagte er mit plötzlichem Ernst.

“Danke, aber er hat Steven Hatfield nicht umgebracht.”

“Das weiß ich doch. Josh genauso, obwohl er es nicht zugeben will. Er hat deinen Dad nicht verhaften wollen, aber verdammt, Mann, so wie dein Vater mit wutverzerrtem Blick aus dem Pub stürmte …”

“Er ist nach Hause gefahren, um Denise zur Rede zu stellen.”

“Beweisen kann er's aber nicht. Für die Zeit, nachdem er das Pub verlassen hat, bis zu dem Augenblick, als die Polizei kam, um ihn zu verhaften, fehlt ihm jegliches Alibi.”

Matt beugte sich vor; seine Stimme war kaum wahrnehmbar. “Jemand hat ihm die Sache vorsätzlich angehängt, George. Wer auch immer das war, er hat es sehr geschickt angestellt. Er kannte die Gewohnheiten meines Vaters, wusste, wo er seinen Revolver versteckt hält und dass er vor Wut explodieren würde, wenn er von Denise' Affäre erfährt.”

Er richtete sich wieder auf. “Die Badger-Brüder hängen da auch irgendwie mit drin.”

“Was?”

“Warum hätten sie sich für ihre Lästereien über Denise sonst ausgerechnet den Moment ausgesucht, als mein Vater das Pub betrat?”

“Um ihn zu ärgern. Sie haben ihn noch nie leiden können, das weißt du doch. Zu der Zeit, als dein Vater Polizeichef war, haben die beiden mehr Zeit im Knast als in ihren Jobs verbracht.”

“Ich denke nicht, dass das der wahre Grund ist”

George blickte sich um, als ob er sich vergewissern wollte, dass niemand sie belauschte. “Hör mal, Matt, Josh lässt dir hier ziemlich freie Hand, und darüber bin ich froh. Um genau zu sein, habe ich ihm in den Ohren gelegen, es zu tun. Aber sich mit den Badger-Brüdern anzulegen?” Er schüttelte den Kopf. “Das jagt mir eine Heidenangst ein.”

“Mach dir keine Sorgen um mich. Mit den Badger-Brüdern werde ich schon fertig.”

“Wer sagt denn, dass du es bist, um den ich mir Sorgen mache?”
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“Ich bin froh, dass du mich angerufen hast.” Die Hände um ihre Kaffeetasse geschlungen, nahm Denise Platz auf Stevens Sofa, schüttelte die Schuhe von den Füßen und machte es sich gemütlich.

“Es war nicht meine Absicht, dich mitten in diesem Regenguss herüberzulocken”, erwiderte Grace. Den ganzen Tag über hatte es geregnet, aber zur Rushhour hatten die Schauer an Stärke zugenommen, die Fahrbahnen unter Wasser gesetzt und im ganzen County zu Staus geführt.

“Es ist mir lieber, du bist nicht allein, wenn Bernie dich besucht.”

“Wenn ich mich richtig erinnere, hast du gesagt, er sei harmlos.”

“Ist er auch, aber …” Sie zuckte die Achseln. “Ich dachte mir einfach, du fühlst dich wohler, wenn ich dabei bin.”

Grace musste sich ein Lächeln verkneifen. Ob sie damit einverstanden war oder nicht – Denise hatte sich selbst zu ihrer Freundin und Beschützerin erklärt, mit allen Konsequenzen, die dieser Titel nach sich zog.

“Er wird nichts dagegen haben, dass ich hier bin”, fuhr sie fort. “Ich gehöre zu den wenigen Menschen in der Stadt, die er mag. Vielleicht, weil er von der Sache zwischen Steven und mir wusste.”

“Das wusste ich nicht.”

Denise nippte an ihrer Kaffeetasse. “Eines Tages hat er uns dabei überrascht, als wir uns im Hinterzimmer der Galerie geküsst haben. Ich war entsetzt und machte mir Sorgen, aber Steven blieb völlig gelassen. Er hat Bernie lediglich das Versprechen abgenommen, kein Sterbenswörtchen darüber zu verlieren, und damit war die Sache erledigt.”

“Wem hätte er es denn überhaupt erzählen können, wenn er mit niemandem redet?”

“Leider muss er es aber jemandem erzählt haben, unabsichtlich natürlich. Du kannst dir vorstellen, wie es dann weiterging. Dieser Jemand hat es weitererzählt, und im Handumdrehen waren wir das Tagesgespräch in Pat's Pub.”

“Hast du Bernie gefragt, ob es ihm irgendwo herausgerutscht ist?”

“Er schwört, dass er nichts verraten hat, aber ich weiß nicht, ob ich ihm glauben soll – nicht, dass er etwa ein Lügner oder Ähnliches wäre”, beeilte sie sich hinzuzufügen. “Es schien mir eher, … als hätte er Angst oder so.”

“Angst vor …” Ein lautes Klopfen an der Haustür ließ Grace zusammenfahren.

“Hilfe!”, schrie eine weibliche Stimme. “Bitte helfen Sie! Ein Wagen ist von der Straße abgekommen und in den Fluss gestürzt!”

Denise und Grace sprangen auf und rannten zur Tür. Eine Frau in einem knöchellangen, marineblauen Regenmantel stand auf der Veranda.

“Maureen”, rief Denise. “Was machst du hier? Was ist los?”

Die Frau deutete verzweifelt zum Fluss hinüber. “Ein Wagen ist die Böschung hinuntergestürzt”, rief sie. “Und ich habe mein Handy nicht dabei!”

“Denise, ruf den Notarzt”, rief Grace und wandte sich wieder an die Frau. “Wo genau ist es passiert?”

“Folgen Sie mir.” Der Regen hatte aufgehört. Sie rannten die glitschige, kurvige Straße entlang. “Da drüben steht mein Wagen”, rief die Frau und deutete auf einen Van, dessen Scheinwerfer auf den Fluss gerichtet waren. “Sehen Sie es? Sehen Sie das Auto im Wasser?”

Grace rannte die Böschung hinunter. “Oh Gott.”

Nur noch die Hälfte des Wagens ragte aus dem Wasser heraus. Grace konnte erkennen, wie der Fahrer hektisch versuchte, seine Autotür zu öffnen.

Denise kam hinterhergerannt. “Ein Rettungsteam ist unterwegs.” Sie beugte sich so weit wie möglich vor und versuchte im grellen Scheinwerferlicht zu erkennen, wessen Wagen dort im Wasser zu versinken drohte. “Um Himmels willen, ist das Bernie? Maureen, ist das Bernie?”

Maureen trat an ihre Seite. “Es ist Bernie!”

Auch Grace konnte ihn jetzt erkennen. “Haben Sie einen Wagenheber im Van?”, fragte sie Maureen.

“Hab ich.”

“Holen Sie ihn bitte. Beeilen Sie sich.”

Binnen Sekunden kehrte Maureen zurück und reichte Grace den Wagenheber.

Fest entschlossen, das Leben dieses armen Mannes zu retten, watete Grace in das eiskalte Wasser.

“Grace!”, schrie Denise. “Bist du wahnsinnig? Die Strömung! Du wirst ertrinken!”

“Mir passiert schon nichts. Los, hol ein paar Decken.”

Schnell reichte Grace das Wasser bis zur Taille. Sie kämpfte sich an den Wagen heran, indem sie langsame, vorsichtige Schritte machte und ihre Arme über der Wasseroberfläche ausstreckte, um das Gleichgewicht besser halten zu können. Die Strömung war stark, hatte den Wagen zum Glück aber noch nicht mit sich fortgerissen. Insgeheim dankte sie ihrem Vater, der so hartnäckig darauf bestanden hatte, dass sie vor Jahren mehrere Lebensrettungskurse absolvierte. Diese Übungen halfen ihr jetzt weiter – auch wenn die Rettung eines Ertrinkenden aus einem sinkenden Wagen im Fluss nicht auf ihrem Trainingsplan gestanden hatte!

Der Wasserspiegel im Wageninneren stieg bedrohlich an. Mittlerweile war nur noch Bernies Kopf zu sehen. Seine Todesangst war ihm deutlich anzusehen. Er rief ihr etwas zu. Grace konnte seine Worte zwar nicht verstehen, aber sie konnte sie von seinen Lippen ablesen: “Ich krieg die Tür nicht auf!”

Sie klopfte sich auf die Brust, um ihm zu signalisieren, dass sie einen Versuch starten würde.

Doch ausgerechnet in dem Moment, als sie die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, ertönte ein lautes gurgelndes Geräusch, und der Wagen verschwand komplett unter der Wasseroberfläche.
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“Ich brauche Hilfe”, schrie Grace über ihre Schulter. “Denise, komm her.”

“Ins Wasser?”

“Ja, ins Wasser. Ich versuche, die eine Tür aufzuziehen, du probierst die andere.” Grace hielt den Wagenheber fest umklammert, um ihn, wenn nötig, einzusetzen.

“Ich kann nicht schwimmen!”

Sie konnte nicht schwimmen? Das gab es doch nicht! “Es ist nicht sehr tief. Du brauchst bloß die Luft anzuhalten und das Gleiche zu tun wie ich.”

Denise schüttelte den Kopf und trat einige Schritte zurück. “Das kann ich nicht. Ich habe eine Heidenangst vor Wasser.”

Grace holte tief Luft und tauchte unter.

Der Wagen war bis auf den Boden des Flusses gesunken, der aber an dieser Stelle glücklicherweise nicht sehr tief war.

Grace packte den Türgriff und versuchte die Tür aufzuziehen, aber sie bewegte sich nicht.

Ihre Lungen fühlten sich an, als würden sie jeden Augenblick platzen. Doch ein kräftiger Schlag mit den Beinen brachte sie zurück an die Oberfläche. Grace holte noch einmal tief Luft und tauchte sofort wieder unter. Nur am Rande nahm sie wahr, dass Denise ihr etwas hinterherschrie. Diesmal versuchte Grace ihr Glück an der Beifahrertür, doch auch diese klemmte fest.

Sie schwamm zurück zur Fahrerseite und zwang sich, Ruhe zu bewahren. Auf der Stelle schwimmend, signalisierte sie ihm, sich möglichst weit vom Fenster zu entfernen. Die ganze Zeit über vermied es Grace, Bernie in die Augen zu schauen, in denen sie schon zuvor seine Todesangst hatte leuchten sehen. Dann umklammerte sie den Wagenheber fest mit beiden Händen und schlug die Scheibe ein.

Das hineinschießende Wasser drückte Bernie nach hinten, doch als sich der Druck im Wageninneren angeglichen hatte, gelang es Grace, die Tür zu öffnen und Bernie herauszuziehen.

Sie schlang ihre Arme um seine Hüfte, paddelte einmal kräftig mit den Beinen, dann noch einmal. Endlich durchbrachen sie die Wasseroberfläche.

Nach wenigen Schwimmzügen erreichten sie festen Boden. Grace hievte sich und Bernie, den sie noch immer krampfhaft umschlungen hielt, auf das nasse Gras und fiel erschöpft auf die Knie.

Denise kam sofort angerannt und legte ihr eine Decke um die Schultern, während Maureen sich um Bernie kümmerte. “Du Wahnsinnige”, sagte Denise. “Du hättest ertrinken können.” Sie kniete sich neben Grace. “Alles okay mit dir?”

“Ja.” Grace schnappte keuchend nach Luft und hob den Kopf. “Kannst du wirklich nicht schwimmen?”

“Nicht das kleinste Bisschen. Es grenzt schon an ein Wunder, dass ich mich so nah ans Wasser herangewagt habe, ohne eine Panikattacke zu bekommen.”

“Ich kenne niemanden, der nicht schwimmen kann.”

“Mit acht Jahren wäre ich beinahe ertrunken. Es hat ein Jahr gedauert, bis ich den Mut aufgebracht habe, in eine Badewanne zu steigen. Tut mir leid. Ich war keine große Hilfe, nicht wahr?”

“Mach dir darüber keine Gedanken. Bernie ist gerettet, das allein zählt.” Grace drehte sich zu dem Mann um, den sie aus dem Wasser gezogen hatte. Abgesehen von ein paar Schnittwunden an den Händen, die von den Scherben der Fenster stammten, schien es ihm ganz gut zu gehen.

“Da kommen sie”, rief Maureen, als Sirenengeheul durch die Nacht schallte. Sie rannte zur Straße hinauf und begann hektisch zu winken.

Nur wenige Augenblicke später wurde das Flussufer von gleißendem Licht hell erleuchtet. Zwei Sanitäter sprangen aus einem Rettungswagen. Aus einem Streifenwagen stiegen zwei Polizisten. Aus einem dritten Auto stieg der Polizeichef, Josh Nader, in einen gelben Regenmantel und dazu passenden Hut gekleidet.

“Was zum Teufel geht hier vor?”, rief er.

Während die Sanitäter Bernies Hände verarzteten, spulten Maureen und Denise einen ziemlich unzusammenhängenden Bericht darüber ab, was soeben passiert war. Irgendwie reimte es sich der Polizeichef dennoch zusammen. Er blickte zum Fluss hinüber, auf den Denise deutete, und blickte dann wieder zu Grace. “Sie haben Bernie vom Grund des Flusses gerettet?”

“Ich hatte keine andere Wahl, sonst wäre er ertrunken.”

“Sie hätten beide ertrinken können”, erwiderte Nader streng. “Der Fluss kann sehr tückisch sein, gerade bei schlechtem Wetter.”

“Das werde ich fürs nächste Mal im Kopf behalten”, erwiderte sie trocken.

Als ob er gemerkt hätte, wie unangebracht seine Reaktion gewesen war, lenkte der Polizeichef wieder ein: “Was Sie getan haben, war sehr mutig, Miss McKenzie. Sind Sie sicher, dass Ihnen nichts passiert ist?”

“Die Sanitäter haben es mir versichert.” Sie wollte nur so schnell wie möglich ins Haus zurückkehren, ein heißes Bad nehmen und sich ins Bett legen. Der Polizeichef jedoch hatte vorerst andere Pläne. In barschem Ton befahl er einem seiner Leute, einen Kran oder Ähnliches herbeizuordern, um den Wagen aus dem Wasser zu ziehen.

Dann wandte er sich an Bernie. “Jetzt erzähl mal, Bernie, was passiert ist. Bist du zu schnell gefahren? Oder hinter dem Steuer eingeschlafen?”

Eingepackt in Maureens Decke und wieder ein wenig aufgewärmt, schüttelte Bernie energisch den Kopf. “Weder noch. Jemand in einem Pick-up hat mich gerammt und in den Fluss geschubst. Vorsätzlich.”

Der Polizeichef und sein Stellvertreter tauschten verstohlen Blicke aus. “Gerammt? Maureen hat nichts davon gesagt, dass dich jemand ins Wasser geschubst hat.”

“Aus dem einfachen Grund, weil ich den Sturz selbst nicht gesehen habe”, schaltete sich Maureen ein. “Ich fuhr gerade die Straße entlang, als ich plötzlich ein lautes Platschen hörte und den Wagen im Wasser liegen sah.”

“Mein Wagen wurde zweimal von hinten gerammt”, fuhr Bernie fort. “Doch ich konnte ihn noch auf der Straße halten. Dann jedoch fing der Pick-up an, meine Fahrerseite zu rammen. Immer wieder, bis ich die Böschung hinuntergeflogen bin.”

“Hast du den Pick-up oder den Fahrer erkannt?”

Bernie schüttelte den Kopf.

“Welche Farbe hatte der Wagen?”

“Ich weiß nicht – dunkel, vielleicht dunkelgrün.”

“Hast du das Nummernschild entziffern können? Oder Teile davon?”

Bernie schüttelte erneut seinen Kopf. “Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, meinen Wagen auf der Straße zu halten.”

Obwohl er skeptisch aussah, wandte sich der Polizeichef an seinen Kollegen. “Leiten Sie sofort eine Fahndung nach einem dunklen, möglicherweise grünen Pick-up mit schweren Front- und Seitenschäden ein.”

Er drehte sich wieder zu Bernie um. “Was hast du denn so spät am Abend hier gewollt? Wohnst du nicht am entgegengesetzten Ende der Stadt?”

Bernie blickte zu Grace hinüber, die an seiner Stelle antwortete. “Er wollte zu mir. Ich habe einen Kasten mit Angelködern gefunden, den Steven für Bernies Geburtstag gekauft hatte. Den wollte ich ihm geben.”

“Falls Bernie einverstanden ist”, fuhr sie fort, “kann er sich im Cottage trockene Kleidung anziehen. Stevens Schrank ist voll mit Sachen, die passen ihm bestimmt.”

“Ich weiß nicht.” Der Polizeibeamte kratzte sich am Hinterkopf. “Die Sanitäter sagen, sie wollen Sie beide für eine vorsorgliche Untersuchung mit ins Krankenhaus nehmen.”

“Ich brauche keine Untersuchung. Mir geht es gut.”

“Ich brauche auch keine Untersuchung.” Bernies Stimme klang fest. “Aber ich würde gerne meine Schwester im Krankenhaus anrufen, damit sie sich keine Sorgen macht, wenn sie hört, was passiert ist.”

Josh Nader reichte ihm sein Mobiltelefon. Bernie sprach ungefähr eine Minute lang und gab das Telefon dann zurück. “Sie hat nichts dagegen, wenn ich mit zu Miss McKenzie gehe. Nach dem Ende ihrer Schicht kommt sie vorbei und holt mich ab.”

“Na, schön”, sagte Nader. “Aber morgen musst du als Erstes aufs Revier kommen und eine Aussage machen. Sie auch, Maureen.”

“Ich werde da sein. Kann ich jetzt weiterfahren?”

“Können Sie.”

“Was passiert mit meinem Wagen?”, fragte Bernie.

“Wir werden ihn erst morgen aus dem Wasser bergen können, aber da er ein Beweisstück bei einem noch ungeklärten Unfallgeschehen ist, muss ich ihn sowieso beschlagnahmen. Ob der noch mal fahrtüchtig wird …”, er schüttelte den Kopf, “… ich fürchte, nach diesem Bad kannst du ihn als Totalschaden abschreiben.”

Bernie nickte resigniert. Dann folgte er dem Wink von Grace und stieg gemeinsam mit Denise die Böschung hinauf.
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“Du magst ihn, nicht wahr?”, fragte Denise, nachdem Grace Bernie in Stevens Zimmer hochgeschickt hatte, wo er duschen und sich trockene Kleider anziehen konnte. Sie hatte sich zuerst umgezogen, und dank des Feuers, das Denise im Kamin entfacht hatte, begann sie gerade wieder warm zu werden.

“Das stimmt, obwohl ich gar nicht genau sagen kann, warum. Vielleicht weil er am Telefon so ehrlich zu mir war oder weil ich seine aufrichtige Trauer um Steven spüre.”

“Immerhin hat er seinen besten und einzigen Freund verloren.”

“Und jetzt auch noch seinen Wagen. Wie wird er nun zur Arbeit kommen?”

“Vielleicht kann ich ihm aushelfen”, sagte Denise. “Fred hat einen alten Firebird, der meist in der Garage steht. Ich bin sicher, er hat nichts dagegen, wenn Bernie ihn fährt, bis der arme Kerl Ersatz gefunden hat.” Sie betrachtete ihre karminroten Fingernägel. “Persönlich kann ich ihn das zwar nicht fragen, aber ich werde mit Rob reden.”

“Dein Mann will dich immer noch nicht sehen?”

Denise schüttelte den Kopf. “Jeden Tag gehe ich zum Gefängnis. Jeden Tag habe ich die Hoffnung, dass er seine Meinung ändert, aber da mache ich mir nur selber etwas vor.”

“Das tut mir leid, Denise.”

Grace hörte Schritte und drehte sich um. Bernie stand hinter ihr. Er hatte graue Dockers und ein graues Sweatshirt angezogen. Beides stand ihm sehr gut.

“Du siehst großartig aus”, sagte Denise.

“Danke. Und Dank auch an Sie, Ms. McKenzie, dass ich das hier tragen darf.”

“Sie können die Sachen behalten, wenn Sie möchten. Ist Ihnen warm genug?” Sie klopfte auf den Sessel, der gegenüber vom Sofa stand. “Kommen Sie, und setzen Sie sich dicht ans Feuer.”

Er lachte, aber folgte ihrem Wunsch. “Machen Sie sich meinetwegen bitte keine Umstände.”

“Tut mir leid. Ich will Sie nicht bemuttern, aber irgendwie fühle ich mich schuldig. Ich hätte Sie bei diesem Wetter nicht bitten sollen, den Weg auf sich zu nehmen.”

“Ich bin gerne hergekommen.” Sein Blick fiel auf den Köderkasten, der auf dem Beistelltisch wartete. “Ist er das?”

“Ja. Nur zu”, forderte sie ihn auf. “Machen Sie ihn auf. Er gehört Ihnen.”

Als Bernie den Verschluss öffnete, stand Denise auf. “Ich würde liebend gern noch bleiben, aber das war schon genug Aufregung für einen Abend. Und der Anblick dieser Köder würde mir vermutlich den Rest geben”, fügte sie mit einem verschmitzten Lächeln hinzu. “Sehen wir uns morgen, Grace?”

“Ganz sicher.” Grace begleitete Denise zur Tür und wartete, bis ihr Wagen die Einfahrt verlassen hatte. Dann kehrte sie zurück ins Wohnzimmer.

Bernie hielt gerade bewundernd einen der Köder ins Licht. “Was für Köder”, seufzte er freudig, wie ein kleiner Junge am Weihnachtsmorgen. “Er hat es nicht vergessen.”

Grace setzte sich wieder auf die Couch. “Ich habe nicht gewusst, dass Steven sich so fürs Angeln begeisterte.”

“Hat er auch nicht wirklich, aber er fand es interessant, und da habe ich ihm einige Sachen beigebracht. Im Gegenzug habe ich von ihm viel über Kunst gelernt.”

“Tatsächlich?”

Er wirkte nun viel entspannter, plauderte einfach drauflos, ohne dass Grace ihn dazu ermuntern musste. “Ich habe viel Zeit in der Galerie verbracht und mich mit den Künstlern, deren Arbeiten Steven ausgestellt hat, und ihren jeweiligen Techniken auseinandergesetzt. Er hat mich auch viel über wichtige Künstler des neunzehnten Jahrhunderts gelehrt. Meine Lieblingskünstler sind Johann Berthelsen und Guy A. Wiggins.”

Grace lächelte. “Dann müssen Sie die Ansichten von New York City mögen.”

“Stimmt genau.” Er hob den Kopf. “Was ist mit Ihnen. Was mögen Sie?”

“Ich habe mich auf die amerikanischen Impressionisten des späten neunzehnten und frühen zwanzigsten Jahrhunderts spezialisiert.”

“Wie William Merritt Chase, Childe Hassam und William Leroy Metcalf?”

Sie sah ihn in einem völlig neuen Licht. “Alle Achtung, Bernie. Sie sollten besser statt meiner die Hatfield Gallery führen. Ihr Wissen beeindruckt mich.”

“Steven war ein guter Lehrer.”

“Haben Sie je überlegt, sich einen Job in diesem Bereich zu suchen?”

“Ich bin nicht sonderlich gern mit Menschen zusammen, obwohl es dank Steven anfing, besser zu werden.” Vorsichtig legte er den Köder wieder zurück in das dafür vorgesehene Fach und holte den nächsten hervor. “An meinen freien Tagen durfte ich ihn manchmal vertreten, wenn er Besorgungen machen oder am College unterrichten musste. Einmal habe ich sogar ein Bild verkauft.” Sein Gesicht strahlte vor Stolz. “Ein Stillleben von Doug Emmerson. Steven bestand darauf, mir einen Anteil an dem Verkauf als Provision zu zahlen.”

“Das hatten Sie sich ja auch verdient.” Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. “Haben Sie je den Namen Victor Lorry gehört?”, fragte sie.

Bernie dachte einen Augenblick nach. “Nein, ist er ein Künstler?”

“Ein Händler, mit dem Steven Geschäfte gemacht hat. Ich dachte, er hat ihn vielleicht einmal erwähnt.”

“Warum interessieren Sie sich für ihn?”

“Oh, aus keinem bestimmten Grund”, sagte sie betont unbekümmert. “Steven hatte eines seiner Bilder in Kommission genommen, und Mr. Lorry wollte wissen, ob es bereits verkauft worden ist.”

“Welches Gemälde?”

Ihr gefiel seine Neugier. “'Markttag' von Eduardo Arroyo. Er war ein Künstler des amerikanischen Westens des frühen zwanzigsten Jahrhunderts. Steven hatte es zusammen mit einigen anderen im Hinterzimmer stehen.”

“Das Bild kenne ich nicht, aber Steven mochte die Kunst des amerikanischen Westens. Er hat oft gesagt, dass er gerne mehr davon in Kommission nehmen würde, wenn das Interesse der Kunden daran größer wäre. Aber hier in unserer Gegend verkauft sich die Kunst des Westens nicht so gut.”

“Ich habe den Arroyo ausgestellt. Sie können jederzeit gerne vorbeikommen und ihn sich ansehen. Ich würde mich sehr freuen. Außerdem”, fügte sie, einer plötzlichen Eingebung folgend, hinzu, “habe ich den Ausstellungsraum umgestaltet, um mehr Bilder an die Wände hängen zu können. Es würde mich sehr interessieren, was Sie davon halten.”

Seine Wangen färbten sich vor Freude. “Meinen Sie das wirklich ernst?”

“Absolut. Kommen Sie, wann immer Sie möchten.”

“Das werde ich. Danke.” Er warf einen Blick auf die Kaminuhr. “Ist es Ihnen wirklich recht, dass ich hier bei Ihnen auf meine Schwester warte? Sie ist Krankenschwester im Doylestown General, da kann es manchmal auch sehr spät werden!”

“Und ob mir das recht ist, Bernie. Ich unterhalte mich sehr gerne mit Ihnen.” Plötzlich fiel ihr ein, dass es schon spät geworden war. “Haben Sie schon gegessen?”

Er schüttelte den Kopf. “Ich esse immer erst, wenn ich nach Hause komme.”

“Dann müssen Sie ja am Verhungern sein.” Sie stand auf. “Ich schaue mal, was ich in der Küche für Sie auftreiben kann.”

“Nein, nein, Sie haben schon viel zu viel für mich getan. Ich möchte Ihnen keine Umstände machen.”

“Das sind keine Umstände. Ich habe selber auch ein wenig Hunger.”

Sie ging in die Küche und warf einen Blick ins Gefrierfach, in der Hoffnung, ein paar Fertigmenüs zu finden, die sie in die Mikrowelle schieben konnte. Doch das Glück ließ sie im Stich. Im Gefrierfach lagen nur Päckchen mit portioniertem Fleisch und gefrorenem Gemüse.

Der Inhalt der Schränke war ebenso enttäuschend. Alles, was sie fand, war ein Sortiment an Cornflakes, Kaffee, Marmelade, Kräutern und Gewürzen. Schließlich jedoch stieß sie hinter diesen Vorräten auf zwei große Packungen Makkaroni mit Käsesoße.

Sie zog eine der Packungen hervor, die laut Herstellerangaben bereits alles beinhaltete, was man zur Zubereitung einer schnellen, sättigenden Mahlzeit brauchte. Aufmerksam studierte Grace die Hinweise zur Zubereitung. Einen Liter Wasser zum Kochen bringen. Das würde sie schaffen. Eine Packung Muschelnudeln ins kochende Wasser geben. So weit, so gut. Zehn Minuten kochen, abschütten und mit der Käsesoße vermischen.

Das war wirklich nicht schwer.

Sie ließ die Packung auf dem Küchentisch stehen und kehrte ins Wohnzimmer zurück. “Wie klingt Makkaroni mit Käsesoße?”

Bernie bewunderte noch immer seine neuen Angelköder. “Großartig.”

Obwohl sie beide etwa gleich alt waren, kam sie sich wie eine Mutter vor, die sich um ihr Kind kümmert. Er war ein schüchterner, aber liebenswerter Kerl, und sie konnte verstehen, warum Steven ihn gemocht hatte.

Als sie in die Küche zurückkehrte, fand sie einen großen Topf, füllte ihn mit Wasser und setzte ihn auf den Herd. Während sie darauf wartete, dass das Wasser zu kochen anfing, nahm sie ein Küchenmesser zur Hand und durchtrennte den Klebestreifen, mit dem die Schachtel verschlossen war. Dann klappte sie den Deckel auf.

Als sie sah, was in der Schachtel verborgen lag, fuhr sie erschrocken zurück.

Bündel von Hundertdollarnoten, von Gummibändern zusammengehalten, quollen ihr entgegen.

Nachdem sie sich mit einem Blick über die Schulter vergewissert hatte, dass Bernie ihr nicht in die Küche gefolgt war, zog sie eines der Bündel hervor, fächerte es auf und zählte die Scheine. Jedes der zweiundzwanzig Bündel bestand aus fünfzig Scheinen. Das ergab zusammen eine Summe von einhundertzehntausend Dollar plus ein paar loser Hundertdollarscheine, die vermuten ließen, dass noch mehr vorhanden gewesen war.

Ihr Herz klopfte wild, als sie die andere Packung hervorzog und ebenfalls öffnete. Auch in dieser war Geld versteckt. Die Bündel lagen dicht an dicht wie Ölsardinen in einer Büchse.

Doch mit der Packung, die sie zu sich herangezogen hatte, fiel ihr noch ein weiterer Gegenstand entgegen, den sie zuvor gar nicht gesehen hatte: ein Revolver.


18. KAPITEL

Wie betäubt starrte Grace auf den Revolver. Ihres Wissens nach hatte Steven nie eine Waffe besessen, welcher Art auch immer. Er war weder Jäger noch Sportschütze gewesen und hatte keinen einzigen Gedanken an seine persönliche Sicherheit verschwendet. Ebenso wenig hatte es zu seinen Gewohnheiten gehört, große Summen Bargeld in Küchenschränken zu verstecken. Das taten nur Drogendealer. Und für eines legte sie die Hand ins Feuer – Steven verachtete Drogenhandel und alles, was damit zusammenhing.

Doch hier war eindeutig etwas faul. Die Entdeckung des Geldes, Schwarzgeld, wie sie vermutete, erklärte Stevens Europareisen, die teuren Anzüge, die Rolex und den Porsche.

Wenn aber das Geld nicht aus Drogengeschäften stammte, woher kam es dann?

Schlagartig fiel ihr Matts Kommentar über Victor Lorry wieder ein. Er sieht eher wie ein billiger Ganove und nicht wie ein Kunsthändler aus.

Was, wenn Lorry tatsächlich mit Fälschungen handelte? Und angenommen, Steven hatte es herausgefunden und gedroht, ihn zu enttarnen, wenn er ihn nicht beteiligte? Nicht mit dem üblichen Anteil von fünfunddreißig Prozent, sondern mit Bargeld, das Steven am Finanzamt vorbeischleusen konnte?

Oh, Steven, dachte Grace und spürte, wie sich ein flaues Gefühl in ihrer Magengrube breitmachte. Auf was hast du dich da nur eingelassen? Und in was hast du mich hineingezogen?

Plötzlich bemerkte sie, dass das Wasser im Topf schon längst sprudelte. Hastig schaltete sie die Kochplatte aus und spähte vorsichtig durch die Tür. Bernie war noch immer mit der Betrachtung seiner neuen Errungenschaften beschäftigt.

In einer Schublade fand sie eine Rolle Klebeband. Schnell verschloss sie die beiden Packungen wieder und stellte sie zurück an ihren alten Platz. Sie musste sich genau überlegen, was mit dem Inhalt geschehen sollte. Doch dafür brauchte sie etwas Zeit. Jetzt, da Bernie nur wenige Meter entfernt im Wohnzimmer saß, war auf jeden Fall nicht der richtige Zeitpunkt für eine solche Entscheidung.

Nachdem Grace noch weitere Schubladen durchstöbert hatte, fand sie eine Dose Chili, eine Packung Kräcker und einen Dosenöffner. Es war zwar nicht das, was sie Bernie versprochen hatte, aber er war hungrig und würde sicher nicht weiter fragen.

Wenige Minuten später trug sie ein Tablett ins Wohnzimmer. Nachdem Bernie ihr versichert hatte, dass er Chili sehr gerne aß, schlang er das Essen heißhungrig hinunter, während sie wie alte Freunde miteinander plauderten. Grace erfuhr, dass er sein gesamtes Leben in New Hope verbracht hatte. Steven hatte er vor sechs Monaten kennengelernt, als er an seiner Lieblingsstelle angelte, die nur ein paar hundert Meter vom Cottage entfernt lag. Steven war auf seiner Joggingrunde vorbeigekommen und stehen geblieben, um sich vorzustellen. Sie hatten sich schnell angefreundet, was, wie Bernie zugab, ungewöhnlich für ihn war, da er ansonsten nicht so schnell Menschen an sich heranließ.

“Er hat mich sozusagen aus meinem Schneckenhaus herausgelockt”, erklärte er und verspeiste dabei den letzten Kräcker.

“Aber wenn er keine Ahnung vom Angeln hatte und Sie nichts über Kunst wussten, worüber haben Sie beide sich die ersten Tage unterhalten?”

Zum ersten Mal, seit sie ihn kennengelernt hatte, schien Bernie nervös zu werden. “Oh, über dies und das.” Er stand auf und nahm das Tablett. “Ich kümmere mich um den Abwasch.”

“Sie brauchen nicht …”

“Bitte. Ich bestehe darauf.”

Grace hielt ihren Blick eine Weile auf die Küchentür geheftet und lauschte auf die Geräusche, die er machte, als er Wasser ins Becken laufen ließ. Die Tatsache, dass er alles Nötige mühelos fand, ließ darauf schließen, dass er schon früher einmal hier gewesen war. Auch wenn er nicht versuchte, seine Vertrautheit mit Stevens Haus zu verbergen, so schien es ihn doch nervös zu machen, über bestimmte Aspekte seiner Beziehung zu Steven zu reden. Warum? Über alles andere hatte er offen geplaudert. Was hatte ihn dann bei der letzten Frage so nervös werden lassen?

Ein Klopfen an der Tür setzte ihrem Grübeln ein Ende. Vor der Schwelle stand eine attraktive Frau Mitte fünfzig. Genau wie Bernie besaß sie feuerrotes Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, dazu ein schmales ovales Gesicht und neugierige dunkle Augen. Unter ihrem Regenmantel lugten ein farbenfrohes Oberteil und weiße Jeans hervor.

“Sie müssen Judy sein”, sagte Grace und riss die Tür weit auf, um die Frau hereinzubitten. “Ich bin Grace. Bitte treten Sie ein. Hier, geben Sie mir Ihren Mantel.”

“Danke schön.” Judy spähte in Richtung Wohnzimmer. “Es tut mir so leid”, sagte sie. “Ich hätte sofort herkommen sollen, aber er hat mir versichert, dass es ihm gut gehe, und auf der Kinderstation war heute Abend extrem viel los.”

“Es geht ihm gut.” Grace hängte den Regenmantel an die Garderobe. “Kommen Sie nur herein, und sehen sie selbst.”

Im gleichen Augenblick, als seine Schwester das Zimmer betrat, kehrte Bernie aus der Küche zurück. Lächelnd ging er auf sie zu, um sie zu umarmen: “Hallo, Schwesterherz.”

“Tut mir leid, dass ich so spät dran bin.” Sie entdeckte sogleich die Pflaster auf seinen Händen. “Was ist denn hier passiert? Du hast gesagt, du bist nicht verletzt.”

“Bin ich auch nicht. Das sind nur ein paar Kratzer. Ms. McKenzie musste das Wagenfenster zertrümmern, um mich herauszuziehen.”

Judy drehte sich um. “Wo sind nur meine Manieren? Ich habe Ihnen noch nicht einmal gedankt für das, was Sie getan haben.” Sie klang gerührt. “Sie haben Unglaubliches geleistet. Doch, das haben Sie”, bekräftigte sie, als Grace den Kopf schüttelte. “Josh Nader hat mir alles erzählt. Ich weiß nicht, wie Bernie und ich Ihnen das jemals danken können.”

“Sollte ich einmal in den Fluss fallen, dann kommen Sie einfach vorbei und retten mich. Abgemacht?”

Auf Judys ernstem Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus. “Abgemacht.” Ihr Blick fiel auf den Couchtisch. “Sind das die berühmten Angelköder, von denen Bernie mir erzählt hat?”

“Sind die nicht großartig?” Bernies Augen strahlten. “Schau mal, Schwesterherz, sieh dir diese Wobbler an.”

“Ich bin sicher, dass du viel Spaß damit haben wirst. Trotzdem sollten wir uns jetzt aber besser auf den Weg machen. Wir wollen doch Ms. McKenzies Gastfreundschaft nicht überstrapazieren. Außerdem will ich noch beim Polizeirevier vorbeischauen, um mit Montgomery zu sprechen.”

“Warum?”, fragte Bernie.

“Ich will nur sicherstellen, dass sie auch wirklich alles unternehmen, um den Fahrer dieses Pick-ups zu finden.”

“Ich bin nicht davon überzeugt, dass sie mir wirklich glauben.”

“Das werden wir noch sehen.” Judy wartete, bis ihr Bruder den Deckel des Köderkastens zugeklappt hatte, und wandte sich dann an Grace. “Wer um alles in der Welt hat ihm nur so etwas Schreckliches antun wollen?”, fragte sie flüsternd, damit es nicht an Bernies Ohren drang. “Und warum? Bernie hat noch nie einer Menschenseele etwas zuleide getan.”

Später in der Nacht, als sie im Bett lag, stellte sich Grace dieselbe Frage.


19. KAPITEL

Kein Mann hatte mehr Unterhaltsames in Grace' Leben gebracht als Ari Fishburn. In Griechenland geboren, war er im Alter von zehn Jahren von einem amerikanischen Ehepaar adoptiert worden. Seine Leidenschaft für Kunst hatte sich schon in sehr frühen Jahren gezeigt. Er hatte erst als Labortechniker und Archivar gearbeitet, bevor er zum Konservator und Kurator aufgestiegen war. Als Direktor hatte er bis zu seiner Pensionierung zehn Jahre lang das Lakeside Museum in Chicago geleitet. Noch immer war Ari als Berater tätig und hatte sich auf die Kunst des amerikanischen Westens und auf den amerikanischen Impressionismus spezialisiert.

Unter Experten galt er als einer der besten Gemäldegutachter des Landes. Diese Ansicht teilte unter anderem auch das FBI, das seine Dienste hin und wieder in Anspruch nahm.

Er war ein großer, schlanker Mann mit hellblauen Augen und vollem Haar, das fast ebenso weiß leuchtete, wie die zu seinem Markenzeichen gewordenen Anzüge, die er sommers wie winters trug. Pünktlich wie immer erschien er am nächsten Mittag um Punkt zwölf Uhr in einer Limousine mit Chauffeur. Er wirkte sehr elegant in seinem weißen Armani-Anzug und dem passenden Filzhut.

Grace ging auf die Straße hinaus ihm entgegen, um ihn zu begrüßen, als er aus dem Wagen stieg und seinen schwarzen Aktenkoffer heraushievte – sein “Labor auf Rädern”, wie er es nannte. “Hallo, Ari.” Schon vor langer Zeit, während ihrer Zusammenarbeit in Boston, hatte er sie gebeten, ihn nicht länger Professor zu nennen.

“Wie geht es Dir, meine Liebe?” Er zog den Hut vom Kopf und umarmte sie herzlich. “Wie ich sehe, bist Du immer noch so bezaubernd wie eh und je.”

“Und ich sehe schon, du bist immer noch der gleiche unverbesserliche Charmeur.”

“Ich sage doch nur die Wahrheit.”

Arm in Arm gingen sie zum Eingang. “Ich habe noch immer Gewissensbisse, dass ich dich von deinem Golfspiel weggelotst habe”, sagte sie, als sie die Stufen hinuntergingen. “Hätte ich gewusst …”

“Du brauchst überhaupt keine Gewissensbisse zu haben. Es hätte mich bitter enttäuscht, wenn du dich an jemand anderen gewandt hättest. Außerdem hast du mich davor bewahrt, mich auf dem Golfplatz komplett zum Narren zu machen. Ich spiele einfach lausig, musst du wissen. Mein Freund Ray hat mich nur angerufen, weil ihnen ein Mitspieler fehlte und sie einen schnellen Ersatz für ihren Vierer brauchten.”

Mitten im Satz hielt er inne. Sie hatten gerade die Galerie betreten, und der Arroyo stand auf einer Staffelei im Zentrum des Raumes. Ein einfallender Sonnenstrahl tauchte das Gemälde in ein weiches, goldenes Licht.

“Das da ist es, Ari. 'Markttag', das sechste Bild aus Eduardo Arroyos Marktserie.”

“Er hat schon immer zu meinen Lieblingskünstlern gehört.”

“Genau aus diesem Grund habe ich angerufen. Ich wusste, es würde dir Freude machen, einen echten Arroyo zu sehen – vorausgesetzt natürlich, dass er echt ist.”

“Nun, dann wollen wir mal an die Arbeit gehen.”

Er klappte seinen Aktenkoffer auf, in dem sich alles befand, was er benötigte, um die Echtheit eines Gemäldes außerhalb seines Labors zu prüfen. Gelegentlich jedoch war eine Fälschung von so meisterlicher Qualität, dass er das Gemälde für weitergehende Untersuchungen in sein Bostoner Labor bringen musste. Meist jedoch genügten ihm sein portables Röntgengerät und sein Vergrößerungsglas, um die Echtheit eines Werkes festzustellen.

Nachdem er das Gemälde durch sein Vergrößerungsglas gründlich studiert hatte, bat er Grace, die Jalousien zu schließen. Dann nahm er das Gemälde von der Staffelei herunter und legte es flach auf den Schreibtisch, wo er sein Röntgengerät positioniert hatte.

Grace stellte sich an seine Seite und beobachtete gespannt seinen Gesichtsausdruck.

Endlich schaltete er die Maschine aus und richtete sich auf. “Beeindruckend”, sagte er, ohne den Blick von dem Gemälde abzuwenden. “Die Art, wie die Farbe aufgetragen wurde, stimmt. Arroyos Daumenstriche, hier und da”, er deutete auf einige Bogengänge, die vom Dorfplatz abzweigten, “sind genau da, wo sie sein sollten, und das Spiel von Licht und Schatten, so wie es hier auf die Decke fällt, könnte besser nicht sein.”

Er drehte sich zu Grace um. “Doch leider macht auch diese große Kunstfertigkeit noch keinen echten Arroyo aus diesem Bild.”

Im ersten Moment blieb Grace fast das Herz stehen, obwohl sie insgeheim mit diesem Urteil gerechnet hatte. Sie malte sich schon den Skandal aus, den diese Nachricht verursachen würde – die schlechte Publicity für die Galerie und für Sarah. “Bist du dir ganz sicher?”, fragte sie und klammerte sich noch an das letzte bisschen Hoffnung.

“Komm her.” Er winkte sie zu sich und reichte ihr das Vergrößerungsglas. “Schau dir das mal an. Um ungepflasterte Dorfstraßen so authentisch wie möglich darzustellen, mischte Arroyo gern Wüstensand in seine Farben. Diese Technik, die übrigens nur die Wenigsten kennen, verleiht der Straße eine körnige, fast schon kieselartige Qualität, die man mit bloßen Augen erkennen kann.”

“Jetzt sehe ich es”, sagte sie, als sie sich auf eine Stelle der Straße konzentriert hatte.

“Ja, aber den Effekt, den du siehst, auch wenn er sehr gut imitiert worden ist, wurde mit einem groben Pinsel erzielt. Die Röntgenfluoreszenz, mit der sich, wie du weißt, die Reinheit von Farben und anderen Substanzen bestimmen lässt, hat keinen Wüstensand zutage gefördert.”

Sie ließ das Vergrößerungsglas sinken.

“Es tut mir leid, Grace. Ich weiß, dass du trotz deines Verdachts auf ein anderes Urteil gehofft hast.”

Sie wusste nicht, wovor sie sich mehr gefürchtet hatte – eine Fälschung oder ein gestohlenes Original am Hals zu haben. Beides waren schreckliche Vorstellungen. “Irgendwann wäre die Wahrheit herausgekommen.”

“Was wirst du jetzt tun?”

“Die Fälschung anzeigen. Ich bin mir jedoch nicht sicher, was das für die Zukunft der Hatfield Gallery bedeutet.”

“Ich schätze, sie wird überleben, genauso wie es andere vor ihr getan haben. Selbst berühmte Museen mussten sich schon mit Fälschungen herumschlagen. Beim O'Keefe Auktionshaus in Seattle, wo ich als Kurator gearbeitet habe, waren vierzig Prozent aller angebotenen Werke Fälschungen. Einmal versteigerten wir einen alten Meister, der tatsächlich wie ein echter Raphael aussah. Eine Woche später jedoch, als der neue Besitzer das Gemälde begutachten ließ, stellte sich heraus, dass es doch eine Fälschung war. Es war tatsächlich ein handfester Skandal für uns – bedeutete aber zum Glück nicht das Ende für das Auktionshaus. Das O'Keefe ist so gut im Geschäft wie eh und je. Es ist gut möglich, dass Steven nicht gewusst hat, dass er an einen Fälscher geraten war. In diesem Fall kann man ihm keine Schuld anlasten.”

Dann erklär mir bitte, warum er eine Viertelmillion Dollar und einen Revolver im Küchenschrank versteckt hielt?

Als Ari begann, langsam seine Ausrüstung wieder zusammenzupacken, bat ihn Grace: “Bitte, geh noch nicht, Ari. Ich möchte dich gern zum Lunch einladen. Wir haben uns so viel zu erzählen.”

“Grace, meine Liebe, nichts würde mir mehr Freude bereiten, als mit einer schönen Frau zum Lunch zu gehen. Aber meine Tochter feiert heute ihren dreißigsten Geburtstag, und ich habe versprochen, rechtzeitig zum gemeinsamen Familiendinner wieder zurück zu sein.”

“Dann hast du aber eine Einladung bei mir gut, okay? Wenn ich wieder zurück in Boston bin?” Seine Antwort entging ihrer Aufmerksamkeit, da sie durch das Fenster Matts Jeep kommen sah. Der attraktive FBI-Agent parkte seinen Wagen genau vor der Galerie. Sie stöhnte.

Ari hob den Kopf. “Wer ist das?”

“Matt Baxter. Er ist der Sohn des Mannes, der des Mordes an Steven verdächtigt wird. Außerdem ist er FBI-Agent – noch dazu ein sehr cleverer.”

“Sind sie das nicht alle?”

“Ich wollte damit sagen, dass er eine Weile als Sonderermittler in Sachen Kunst- und Antiquitätenfälschung gearbeitet hat und sich mit Fälschungen auskennt.”

“Weiß er über den Arroyo Bescheid?”

“Er vermutet etwas.”

“Dann solltest du ihm vielleicht besser die Wahrheit erzählen. Sie ist eine ziemlich schwere Bürde für einen allein, findest du nicht auch?” Er blickte zu Matt hinüber, der sich dem Ladeneingang näherte. “Vertraust du ihm?”

“Ich kenne ihn noch nicht lange.”

“Dann solltest du auf deinen Instinkt hören”, erwiderte er.

Matt trat durch die Tür und musterte die Szene: Ari, der seine Ausrüstung einpackte, und den immer noch auf dem Tisch liegenden Arroyo.

“Habe ich Sie gestört?”, fragte er.

“Nein.” Nicht annähernd so nervös, wie sie befürchtet hatte, stellte Grace die beiden Männer einander vor. “Matt, das ist ein alter Freund von mir, Ari Fishburn. Ari, das ist FBI-Spezialagent Matt Baxter.”

“Guten Tag!”, sagte Ari und ergriff Matts ausgestreckte Hand.

“Professor Ari Fishburn?”, fragte Matt. “Etwa der Ari Fishburn, der dem FBI geholfen hat, Joseph Reid, einen der geschicktesten Fälscher unserer Zeit, zu schnappen?”

Ari wirkte geschmeichelt. “Genau der bin ich, junger Mann.”

“Es ist mir eine Ehre Sie kennenzulernen, Sir. Ich habe mich einmal für einen Ihrer Kurse eingeschrieben. Leider bin ich dann jedoch auf einen dringenden Fall angesetzt worden und musste absagen.”

“Interessieren Sie sich denn für Kunst, Special Agent?”

“Zweieinhalb Jahre lang war ich als Sonderermittler in Sachen Kunst- und Antiquitätenfälschung eingesetzt.”

“Ihr Chef zieht mich hin und wieder immer noch als Gutachter hinzu … Carlton Brown?”

“Den kenne ich gut.”

Ari klappte seinen Aktenkoffer zu. “Ich würde gerne noch länger bleiben und mit Ihnen plaudern, aber wie ich bereits dieser schönen jungen Lady erklärt habe, wartet ein wichtiger Termin auf mich.” Er küsste Grace auf die Wange und flüsterte ihr ins Ohr: “Ich mag diesen Mann, und du weißt – ich besitze eine sehr gute Menschenkenntnis.” Laut fügte er hinzu: “Es war mir ein Vergnügen, dich wiederzusehen, meine Liebe. Wir hören voneinander.”

“Das werden wir. Und vielen Dank, Ari.”

Sie blickte ihm hinterher, als er die Galerie verließ, dann drehte sie sich um. “Also”, sagte sie, “was führt Sie her?”

“Ich habe von Ihrem kleinen nächtlichen Schwimmabenteuer gehört und wollte nachschauen, wie es Ihnen geht.”

“Alles wieder gut, vielen Dank.”

“Sie sind ein großes Risiko eingegangen, Grace.”

“Daran habe ich nicht eine Sekunde gedacht. Außerdem war Denise da. Sie hätte nicht zugelassen, dass mir etwas passiert.”

“Denise kann nicht schwimmen.”

“Völlig nebensächlich.”

“Ich bin froh, dass Sie Ihren Humor nicht verloren haben. Wie geht's Bernie?”

“Er ist vor Angst fast gestorben, aber jetzt geht es ihm wieder gut. Er sagt, sein Wagen wurde gerammt.”

“Hab ich gehört. Ich war eben kurz auf dem Revier. Heute Morgen haben sie den Wagen aus dem Fluss gezogen.”

“Wurden grüne Lackspuren gefunden?”

“Die Spurensicherung nimmt sich den Wagen gerade vor. Wenn Spuren eines anderen Fahrzeugs vorhanden sind, finden sie sie – vorausgesetzt, Bernie sagt die Wahrheit.”

“Warum sollte er lügen?”, fragte sie gereizt.

“Nicht böse werden. Ich gebe nur das wieder, was ich selbst gerade gehört habe. Sie können doch sicher verstehen, dass es dem Polizeichef lieber wäre, wenn Bernie durch eigenes Verschulden im Fluss gelandet und nicht von einem Unbekannten vorsätzlich hineingeschubst worden wäre. Joshs friedliche kleine Stadt fängt an, üble Presse zu kriegen, und das wirft ein schlechtes Licht auf ihn.”

“Ich wollte Sie nicht anfahren. Tut mir leid. Die ganze Sache geht langsam an meine Substanz. Und bis der Vorfall geklärt ist, wird sich das nicht ändern.”

“Ich weiß, wie ich Sie auf andere Gedanken bringe.”

Sie lächelte und spürte, wie ihre Anspannung nachließ. “Das glaub ich Ihnen gern.”

Er spielte den Beleidigten: “Ich weiß ja nicht, woran Sie gerade denken, aber ich wollte einen Drink im Left Bank Libations in Lambertville vorschlagen. Mein Freund Glenn mixt den besten Metropolitan der Stadt. Der löst garantiert schon nach dem ersten Schluck die Verspannungen in Ihrem Nacken.”

Ja, an was genau hatte sie denn gedacht? “Woher wissen Sie, dass ich Verspannungen im Nacken habe?”

“Ich würde Sie jetzt gerne mit meinen magischen Fähigkeiten beeindrucken, aber die Wahrheit ist viel simpler. Sie massieren sich die ganze Zeit schon diese Stelle. Na, was halten Sie nun von dem Drink?”

Sie ließ die Hand sinken. “Klingt gut.”

“Und anschließend entspannen wir uns bei einem perfekten Dinner.”

“Noch mehr Entspannung, und ich falle vom Hocker.”

“Ist Ihnen sechs Uhr recht?”

Er ließ nicht locker. Sie hatte Hartnäckigkeit bei Männern schon immer anziehend gefunden – und bei diesem Mann beeindruckte sie diese Eigenschaft sogar noch ein wenig mehr. “Gern.” Sie hob das Gemälde hoch, doch statt es zurück auf die Staffelei zu stellen, brachte sie es ins Hinterzimmer und schloss die Tür.

“Hat Ihr Arroyo etwas angestellt?”, fragte er in neckischem Ton.

“Ich bin im Moment noch nicht bereit, ihn auszustellen.”

“Warum nicht?”

Sie warf ihm einen langen, vielsagenden Blick zu. “Ich denke, Sie kennen den Grund.”

“Ist er gefälscht? War Professor Fishburn deshalb hier?”

“Seit der gestrigen Auseinandersetzung mit Victor Lorry hatte ich eine böse Vorahnung. Ari hat meine Vermutung bestätigt. Der Arroyo ist so falsch wie ein Dreidollarschein.”

“Harter Schlag fürs neue Geschäft.”

“Was meinen Sie damit?”

Er machte eine ausholende Handbewegung. “Das alles hier gehört doch nun Ihnen, nicht wahr?”

Sie wollte ihn nicht länger anlügen. “Nur, falls ich die Erbschaft annehme. Was ich, nur zu Ihrer Information, jedoch nicht vorhabe.”

Er musterte sie einen Augenblick lang, als ob er sie mit ganz neuen Augen sähe. “Sie wollen die Galerie ausschlagen?”

“Stimmt genau.”

“Aber warum sind Sie dann überhaupt hier und kümmern sich ums Geschäft?”

“Weil Steven vorausgesehen hatte, dass ich die Erbschaft ablehnen würde, hat er mich gebeten, vor einer endgültigen Entscheidung eine Woche hier zu verbringen.”

“Was wollte er damit bezwecken?”

“Er hoffte, ich würde meine Meinung ändern.”

“Doch das haben Sie nicht getan?”

“Nein, Matt, das habe ich nicht. Ich liebe nun mal meinen Job. Und falls es Ihnen noch nicht aufgefallen sein sollte, diese Stadt scheint etwas gegen mich zu haben. Seit meiner Ankunft stolpere ich von einem Unglück ins andere.”

“Sie wissen, was Sie da ablehnen?”

“Sicher.” Sie seufzte. “Wobei mir einfällt, ich muss die Fälschung der Polizei melden.” Sie rückte einen Stapel Kunstkataloge auf dem Schreibtisch gerade. “Das wird für Sarah ein harter Schlag. Sie hat immer gewusst, dass ihr Sohn kein Heiliger war – aber ein Betrüger, der mit gefälschter Kunst handelt? Wie soll sie das ihrer Bridgegruppe beibringen?”

“Ist es möglich, dass Steven nichts von den Fälschungen gewusst hat?”, fragte Matt und wiederholte damit den Einwand des Professors.

“Das habe ich mir auch eingeredet, doch dann …” Sie biss sich auf die Unterlippe. Wollte sie ihm alles anvertrauen?

Matt kniff die Augen zusammen. “Doch dann?”

Sie holte tief Luft. “Ich habe eine viertel Million Dollar und einen Revolver gefunden, die in Stevens Küchenschrank versteckt waren.”

Er pfiff leise durch die Zähne. “Ich nehme an, so viel Geld hat er nicht mit Bildern von regionalen Künstlern verdient.”

“Nein.”

“Also muss das Geld, das Sie gefunden haben, aus einer anderen Quelle stammen.”

Grace nickte.

“Ich tippe auf Erpressung. Es sei denn, Sie können ausschließen, dass Steven dazu fähig wäre.”

“Ich weiß nur, dass Steven Geld und alles, was man damit kaufen kann, sehr viel bedeutet hat. Er musste sich nie Sorgen darum machen, bis ihm seine Mutter jegliche finanzielle Unterstützung gestrichen hat. Selbst nach ihrer Versöhnung war sie nicht mehr so großzügig wie früher.”

“Wann hat sie den Geldhahn zugedreht?”

“Schon vor langer Zeit, als Steven beschlossen hatte, die Kunst zu seinem Beruf zu machen, statt in die Politik zu gehen, wie alle Männer seiner Familie. Steven hasste es, ohne den gewohnten Luxus auskommen zu müssen, daher ist nicht auszuschließen, dass er sich mit Betrügereien ein Zusatzeinkommen verschafft hat.”

“Ebenso denkbar ist, dass Lorry, der alles daransetzen würde, seine Fälschung zurückzuholen, der Mann ist, der Sie an ihrem ersten Abend in der Galerie angegriffen hat.”

“Was mir nur noch einen weiteren Grund liefert, die Erkenntnisse des Professors endlich der Polizei zu melden”, sagte sie und hob den Telefonhörer ab.

Matt berührte ihren Arm. “Bevor Sie anrufen, würden Sie mir einen Gefallen tun?”

“Noch einen Gefallen?” Sie entspannte sich ein wenig. Ari hatte recht. Matt war wirklich ein sehr sympathischer Mann. “Ich sollte wohl besser eine Liste anlegen.”

“Ich revanchiere mich dafür.”

“Ich nehme Sie beim Wort. Was soll ich tun?”

“Ich würde gern mit Lorry reden.”

“Bevor es Nader tut?”

“Ich glaube nicht, dass Josh die richtigen Fragen stellt.”

Grace legte den Hörer zurück auf die Gabel. “Glauben Sie wirklich, dass Lorry sich bereit erklärt, mit Ihnen zu reden? Sie beide haben sich nur kurz gesehen, und sein Misstrauen gegen Sie war förmlich mit Händen zu greifen.”

“Das weiß ich. Doch ich habe da so eine Idee.”


20. KAPITEL

Matt hatte seinen Plan so einfach wie möglich gehalten. Er wollte unter allen Umständen vermeiden, dass Grace in Gefahr oder in Konflikt mit dem Gesetz geriet. Er traute Josh durchaus zu, Grace Schwierigkeiten zu machen, nur weil sie Matt, seinem Erzfeind, geholfen hatte.

Grace hatte Lorry zuvor angerufen und ihm mitgeteilt, dass sie das Gemälde doch noch an Stevens Kaufinteressenten verkaufen konnte. Nicht zu dem Preis, den sie erhofft hatte, aber für eine wesentlich höhere Summe als die fünfundzwanzigtausend Dollar, auf die sich Lorry und Steven verständigt hatten. Sein Scheck, abzüglich ihrer Provision, liege jederzeit zur Abholung für ihn bereit. Um sicherzugehen, dass er noch heute auftauchte, hatte sie hinzugefügt, dass die Galerie den ganzen morgigen Freitag wegen Inventur geschlossen bliebe.

“Da ist er”, sagte Grace plötzlich. “Sein Wagen ist gerade vorgefahren.”

“Der große schwarze Geländewagen?”

“Genau.”

Matt zog sich weiter ins Hinterzimmer zurück und beobachtete, wie Lorry aus seinem Wagen stieg. Sein Gang war federnd, und er wirkte um einiges glücklicher als am Vortag. Auf manche Menschen entfaltete Geld diese Wirkung.

Matt blickte kurz zu Grace hinüber. Während der Wartezeit hatte sie wie auf Nadeln gesessen, doch jetzt, da die Show losging, saß sie hinter ihrem Schreibtisch, als wäre sie die Ruhe in Person. Sie hatte sich auf ihre Rolle, die für sie nur ein minimales Risiko bedeutete, vorbereitet. Sie würde den “Kunsthändler” begrüßen, und während sie vorgab, seinen Scheck aus dem Hinterzimmer zu holen, wollte Matt aus seinem Versteck auftauchen und ihn in die Mangel nehmen.

Als Grace einen Stapel Ordner zurechtrückte, suchte Matt nach einem Anzeichen von Nervosität in ihrem Gesicht. Doch er konnte keines entdecken. Sie wirkte so gelassen und entspannt, als wäre die Verbrecherjagd ihr tägliches Geschäft.

Erst als der Händler eintrat, hob sie den Kopf. “Da sind Sie ja wieder, Mr. Lorry.” Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, als ob die gestrige Auseinandersetzung nie stattgefunden hätte.

Lorry hingegen verschwendete keine Zeit mit Höflichkeiten. Mit schnellem Blick vergewisserte er sich, dass sie alleine waren, und kam dann gleich auf den Punkt. “Haben Sie den Scheck?”

“Ich hole ihn”, sagte sie und stand auf.

Im gleichen Augenblick, als sie aus seinem Blickfeld verschwand, kam Matt aus seinem Versteck und lächelte freundlich. “Ah, Mr. Lorry.” Mit schnellen Schritten trat er um den Schreibtisch herum. “Genau mit Ihnen wollte ich reden.”

“Was zum Teufel geht hier vor? Wer sind Sie?”

Matt zückte seinen Ausweis. “Spezialagent Matt Baxter, FBI.”

Matt konnte gerade noch sehen, wie ein Anflug von Panik über Lorrys Gesicht huschte. Doch dann ging alles rasend schnell. Ein so flinkes Reaktionsvermögen hätte Matt dem Kunsthändler gar nicht zugetraut. Ehe sich der FBI-Agent versah, stürmte Lorry los und verschwand blitzschnell durch die Tür.

“Scheiße!”

Grace rannte herbei. “Was ist los?” Sie blickte sich um. “Wo ist Lorry?”

“Weg. Rufen Sie die Polizei!”

Als Matt auf die Straße hinauslief, sah er, wie Lorry auf sein Auto zurannte, doch ein Lieferwagen hatte seinen schwarzen Jeep zugeparkt.

Lorry fluchte. Als er merkte, dass Matt ihm auf den Fersen war, sprintete er los.

Matt nahm die Verfolgung auf und warf sich in die Menschenmenge, die zu dieser Mittagsstunde aus Touristen und jungen Müttern mit Kinderwagen bestand. Lorry, der bereits einen geringen Vorsprung hatte, schlug Haken wie ein Hase und rannte im Zickzackkurs mitten durch die verdutzten Fußgänger hindurch. Dabei riss er einen Verkaufsstand mit Vogelscheuchen und Hexenfiguren um.

An der Kreuzung Bridge und Main Street rannte Matt, obwohl die Ampel gerade auf Rot gesprungen war, auf die Straße. Ein Van, der direkt auf ihn zuschoss, bremste mit quietschenden Reifen. Der Fahrer hupte, streckte seinen Kopf aus dem Fenster und fluchte laut.

Matt achtete gar nicht darauf. Er ignorierte die wütenden Autofahrer und sprintete zwischen den fahrenden Wagen hindurch über die Straße. Lorry hatte mittlerweile einen ganzen Block Vorsprung gewonnen und rannte auf die Brücke zu, die New Hope mit Lambertville verband.

Matt stürmte durch die Menge und stieß dabei im Wege stehende Passanten unsanft zur Seite. Einige von ihnen waren geistesgegenwärtig genug, um freiwillig aus dem Weg zu springen. Matt hörte, wie jemand fragte: “Wird hier ein Film gedreht?”

Anstatt die Brücke zu überqueren, rannte Lorry plötzlich die schmale Uferböschung hinunter. Als Matt realisierte, dass sich eine etwa sieben Meter lange Yacht gerade einer privaten Anlegestelle näherte, wusste der FBI-Agent schlagartig, was der flüchtende Kunsthändler vorhatte.

Er wollte per Boot fliehen.

“Oh, nein, das wirst du nicht”, keuchte Matt leise. Auf dem Hosenboden rutschte er die Böschung hinab, sprang knapp vor dem Ufer wieder auf die Füße, machte einen Satz und packte Lorrys Jacke.

Vor den Augen der verblüfften Zuschauer rollten die beiden Männer über die Uferkante ins Wasser. Lorry kämpfte verbissen, boxte wild um sich und versuchte, ein paar Treffer zu landen, doch er war kein Gegner für Matt. Nachdem er zwei Kinnhaken hatte einstecken müssen, schien der Kunsthändler kurz vor der Bewusstlosigkeit zu stehen.

“Kannst du mir helfen?”, bat Matt den Bootsführer hastig.

“Klar.”

Der junge Kerl, fast noch ein Teenager, sprang herbei und packte Lorrys anderen Arm. Gemeinsam hievten sie ihn auf das grasbewachsene Ufer.

“Platz da! Machen Sie Platz!”, rief jemand. “Polizei. Ich sagte, machen Sie Platz.”

Die Fäuste in die Hüften gestemmt, baute sich Josh vor Matt auf; sein Blick war hasserfüllt. “Ich hoffe, du hast eine verdammt gute Erklärung für das hier.”

“Hat er.” Grace drängelte sich durch die Menschenmenge. “Und ich kann alles bezeugen.”

Josh wirkte empört. “Miss McKenzie. Wieso erstaunt mich Ihre Anwesenheit kein bisschen?”

“Sie hat nichts damit zu tun”, sagte Matt. Er warf Grace einen Blick zu. “Sollten Sie nicht in der Galerie sein?”

“Denise vertritt mich.”

“Schluss mit dem Gequatsche”, befahl Josh und schaute abwechselnd von einem zum anderen. “Ich habe es satt, dass ihr zwei meine Stadt in einen Zirkus verwandelt. Erst springt sie in den Fluss, um einen Ertrinkenden zu retten. Dann kommst du hierher und springst auch noch hinterher. Was soll das werden? Ein Schwimmwettbewerb?”

Er blickte zu dem tropfnassen Mann hinunter. “Und wer zum Teufel ist das?”

“Dieser Kerl”, sagte Matt und zerrte Lorry auf die Füße, “bringt gefälschte Gemälde in Umlauf. Ich vermute schwer, dass er der Mann war, der an dem Abend in die Hatfield Galerie eingebrochen ist und Grace McKenzie angegriffen hat. Möglicherweise hat er auch Steven umgebracht oder den Mord in Auftrag gegeben.”

Bei diesen Worten bekam Lorry beinahe einen Erstickungsanfall. “Was? Haben Sie den Verstand verloren? Ich habe niemanden umgebracht. Ich war nicht einmal im Land, als Hatfield starb.”

“Können Sie das beweisen?”, fragte Josh.

“Verdammt, und ob ich das kann. Werfen sie einen Blick in meinen Pass. Fragen Sie meine Nachbarn. Gary Wickers von nebenan hat während meiner Abwesenheit meinen Briefkasten geleert.”

Josh blickte mit unverhohlener Schadenfreude zu Matt hinüber. “Ich dachte, ihr Typen klärt erst mal die Fakten, bevor ihr jemanden beschuldigt.”

“Ich sagte möglicherweise. Wenn er nicht wie ein gemeiner Dieb aus der Galerie geflüchtet wäre, hätte ich ihn verhört.”

“Du hast nicht das Recht, einen möglichen Verdächtigen, der vielleicht oder vielleicht auch nicht eine Straftat in meiner Stadt verübt hat, zu verhören.”

“Kunstfälschungsdelikte sind ein Fall fürs FBI.” Matt hatte nicht die Absicht, sich von dem grantigen Stinkstiefel ins Bockshorn jagen zu lassen. Er zückte sein Telefon.

“Wen rufst du an?”

“Das FBI. Ich muss die Sache melden.”

Josh kannte die Gesetze und wusste, dass es zwecklos wäre, sich mit einem FBI-Agenten anzulegen. “Na schön”, lenkte er ein. “Aber bis deine Kollegen eintreffen, muss ich euch alle drei vernehmen.” Er deutete nacheinander mit seinem Finger auf sie – Grace eingeschlossen.

“Du wirst dich gedulden müssen. Erst muss ich ins Hotel und mir was Trockenes anziehen”, sagte Matt und blickte an seiner triefenden Jacke hinunter.

“Was ist mit mir?”, fragte Lorry zähneklappernd. “Bekomme ich keine trockenen Sachen?”

“Haben Sie welche mitgebracht?”, fragte Matt.

“Natürlich nicht.”

Matt zuckte die Achseln. “Ich fürchte, dann werden Sie Ihre Sachen anbehalten müssen.”

Während Matt mit seinem Vorgesetzten im FBI-Büro von Philadelphia verbunden wurde, reichte ihm der stellvertretende Polizeichef, Rob Montgomery, eine Decke. Auch Lorry, der noch immer klappernd auf dem Boden hockte, warf er eine Decke zu: “Hier. Wenn Agent Baxters Behauptung stimmt, ist das mehr, als Sie verdienen.” Er packte den Mann am Arm. “Und jetzt marsch! Aufstehen!”

Während Matt seinem Chef eine kurze telefonische Zusammenfassung des Geschehenen lieferte, musterte er die gaffende Menschenmenge aufmerksam. Zwei Dutzend Leute standen um den Bootsführer herum und lauschten gebannt seiner Version der Ereignisse.

Das Telefon immer noch ans Ohr gepresst, drehte er sich um.

Oben auf der Brücke über das Geländer gelehnt, standen die Badger-Brüder.
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“Bernie, sind die schön!” Grace vergrub ihre Nase in den Strauß gelber Rosen, den Bernie ihr soeben überreicht hatte. “Sie duften himmlisch. Und ich liebe Rosen.”

“Das hat Judy sich gedacht. Ich wollte etwas tun, um mich für gestern Abend zu bedanken. Es ist nur eine Kleinigkeit, aber …”

“Bernie, hören Sie auf damit. Ich danke Ihnen für die wunderbare Geste.” Sie musterte ihn kurz von Kopf bis Fuß. “Und schauen Sie nur, wie schick Sie sich gemacht haben. Sie sehen toll aus.”

“Danke.” Er strich sein Jackett glatt. “Den nenne ich meinen Hatfield-Gallery-Anzug. Steven hat mir geholfen, ihn auszusuchen. Doch jetzt werde ich ihn wohl kaum noch brauchen.”

Der Gedanke, dass er den Anzug allein ihretwegen angezogen hatte, rührte sie zutiefst. Denise hatte recht. Bernie war aufrichtig, herzensgut und offensichtlich auch vertrauenswürdig, denn sonst hätte Steven ihm niemals die Galerie anvertraut. “Wie sind Sie hergekommen?”

“Hat Denise es Ihnen nicht erzählt? Polizeichef Baxter – ich wollte sagen Mr. Baxter – hat mir seinen Firebird überlassen, bis ich das Geld von der Versicherung bekomme und mir einen neuen Wagen kaufen kann.”

“Wie nett von ihm.” Sie lächelte. “Ein Firebird? Mann, was für ein todschicker Flitzer.”

Seine Wangen färbten sich rot. “Das hat meine Schwester auch gesagt.”

Sie musterte ihn einen Augenblick, während ihr ein Gedanke durch den Kopf schoss. “Bernie, ich habe gerade eine meiner brillanten Ideen, und würde gerne wissen, was Sie davon halten.”

“Von der Galerie?”

“Kommen Sie mit nach hinten. Ich will die Blumen ins Wasser stellen.”

Im Hinterzimmer fand sie eine Vase, die sie mit Leitungswasser füllte. “Hätten Sie Lust, hier hin und wieder zu arbeiten, wie Sie es für Steven getan haben?”, fragte sie und arrangierte die Rosen. “Ich weiß, Sie haben schon zwei Jobs, aber vielleicht könnten Sie aushelfen, wann immer es Ihre Zeit erlaubt? Oder an Samstagen und Sonntagen? Denise sagt, dass an den Wochenenden in den Galerien ein Höllenbetrieb herrscht.”

Bernies schmale Brust schien förmlich anzuschwellen. “Dazu hätte ich große Lust.”

“Wie viel hat Steven Ihnen gezahlt?”

Er schüttelte den Kopf. “Oh, nein, ich könnte kein Geld von Ihnen annehmen.”

Sie trug die Rosen in den Ausstellungsraum und stellte sie auf den Schreibtisch. “Ich bestehe darauf, Sie zu bezahlen, Bernie.”

Er zögerte einen Augenblick. Hin und her gerissen zwischen dem Gefühl, Grace etwas zu schulden und seinem Wunsch, wieder Zeit in der Galerie zu verbringen. “Fünfzehn Dollar die Stunde”, stammelte er zögerlich, “aber das war vermutlich viel zu viel.”

“Das finde ich nicht. Also abgemacht, fünfzehn Dollar. Plus einer Provision von zehn Prozent von allem, was Sie verkaufen. Klingt das fair?”

“Sehr sogar. Vielen Dank, Ms. McKenzie.”

“Gern geschehen. Und da Sie nun angestellt sind, sagen Sie mir doch bitte, wie Ihnen das Neuarrangement der Bilder gefällt.”

Er ließ seinen Blick aufmerksam durch den Raum schweifen und nickte zustimmend: “Gefällt mir. Sie haben mehr Staffeleien aufgestellt.”

“Ich wollte Platz an den Wänden für die Bilder schaffen, die ich im Hinterzimmer gefunden habe.”

“Es sieht großartig aus. Ich mag diese kahlen Galerien nicht, die man manchmal sieht. Viel zu kühl. Ich mag es, wenn die Wände dicht mit Bildern behängt und viele Staffeleien aufgestellt sind.”

Sie beobachtete genau, wie er sich den neuen Bildern näherte, die sie aufgehängt hatte. “Sind das die Gemälde, die Sie aus dem Hinterzimmer geholt haben?”, fragte er.

“Ja. Mit den Künstlern aus Bucks County kenne ich mich nicht sonderlich gut aus. Können Sie mir etwas darüber erzählen?”

Er redete fast eine Viertelstunde lang am Stück, wies auf die stilistischen Unterschiede und auf die Gemeinsamkeiten in der Farbgebung und Struktur der Gemälde hin. Seine einfache, ungekünstelte Ausdrucksweise beeindruckte sie. Grace war verblüfft, wie viel er in der kurzen Zeit gelernt hatte. Steven war nicht nur sein Mentor gewesen, sondern hatte es auch verstanden, in diesem einfachen Mann eine echte Liebe zur Kunst zu wecken.

“Ich vermisse den Arroyo”, sagte er am Ende des Rundgangs.

“Der steht nicht mehr zum Verkauf.” Da sie davon ausging, dass die Neuigkeit schon die Runde machte, erzählte sie ihm von der Geschichte mit Victor Lorry. “Matt Baxter ist gerade bei Mr. Lorry. Zwei weitere FBI-Agenten treffen in Kürze aus Philadelphia ein.”

Bernie wirkte bestürzt. “Die glauben doch wohl nicht, dass Steven etwas mit den Fälschungen zu tun hatte, oder?”

“Niemand stellt Vermutungen an, bevor Mr. Lorry nicht ausgepackt hat.” Um weiteren Fragen zuvorzukommen, sagte sie schnell: “Ich muss ein paar Geschenke für meine Freunde zu Hause in Boston besorgen. Können Sie mich solange hier vertreten? Es wird nicht lange dauern.” Sie richtete ihm die Krawatte wie eine große Schwester und schaute ihn lächelnd an. “Da Sie schon Ihren Hatfield-Gallery-Anzug tragen, wäre es wunderbar, wenn Sie Zeit hätten.”

Die kleine Sorgenfalte zwischen seinen Augenbrauen verschwand. “Meine Schicht auf dem Friedhof ist vorbei, und mein nächster Job fängt erst um sechs Uhr heute Abend an.”

“Dann übernehmen Sie hier das Ruder.” Sie notierte ihre Mobilnummer auf eine von Stevens Visitenkarten und reichte sie ihm. “Rufen Sie an, wenn Sie mich brauchen.”

Am Abend saß Grace an einem Fenstertisch in Matts Lieblingsrestaurant und beobachtete die Restaurantgäste um sie herum. Das “Number 9” lag an einer exponierten Stelle in Lambertville und zählte zu den beliebtesten Restaurants der Gegend. Es war klein, gemütlich und bot eine einfache, bodenständige Küche, die bei den Gästen sehr gut anzukommen schien. Schon die Düfte, die aus der Küche zu ihnen herüberdrangen, ließen Grace das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ein aufmerksamer Kellner hatte ihr bereits ein Körbchen voll knusprigem, frisch gebackenem Baguette gebracht, um ihr das Warten zu versüßen.

Da Bernie sie am Nachmittag in der Galerie vertreten hatte, war sie, nachdem sie ihre Besorgungen erledigt hatte, aufs Polizeirevier gegangen, um die versprochene Aussage abzuliefern. Mittlerweile war sie darin schon ziemlich geübt. Sie ahnte die Fragen schon voraus und konnte sie klar und unmissverständlich beantworten. Ihre traurige Berühmtheit hatte dazu geführt, dass sie und Rob Montgomery sich mittlerweile beim Vornamen nannten.

Während Rob ihre Aussage ausdruckte, hatte Matt nur kurz Lorry und das Vernehmungszimmer verlassen, um sich mit ihr für sieben Uhr im “Number 9” in Lambertville zu verabreden. Die Cocktails mussten sie verschieben.

Als sie zur Galerie zurückkamen, erwarteten sie dort mehr als zwei Dutzend Leute, um auf den aktuellen Informationsstand gebracht zu werden. Bernie hatte sich redlich bemüht, sie in Schach zu halten, doch der panische Ausdruck seines Gesichts verriet, dass er sich weit weg wünschte.

Sobald Grace den Ausstellungsraum betreten hatte, wurde sie von der aufgeregten Menge umringt und bestürmt, von “der Verfolgungsjagd” zu berichten. Während Bernie sich ins Hinterzimmer flüchtete, hatte Grace die unwillkommene Besucherschar höflich, aber bestimmt hinausgeleitet und das “Geschlossen”-Schild ins Fenster gedreht.

Grace knabberte gerade an ihrem zweiten Stück Brot, als Matt mit zwei Flaschen Wein unter dem Arm das Restaurant Number 9 betrat. “Ich war mir nicht sicher, welchen sie bevorzugen würden, deshalb habe ich von beiden eine Flasche mitgebracht”, sagte er und stellte sie auf den Tisch: “Einen roten und einen weißen.”

Neugierig versuchte Grace an seiner Miene abzulesen, was auf dem Polizeirevier geschehen war, doch wie immer ließ sein Gesichtsausdruck keine Rückschlüsse zu.

Der flinke Kellner entkorkte schon den Weißwein. “Nun”, sagte sie, nachdem er ihnen eingeschenkt und sie dem Studium der Speisekarte überlassen hatte, “spannen Sie mich nicht länger auf die Folter. Was hat Lorry gesagt? Ich weiß, Sie haben gehofft, dass er sich als Stevens Mörder entpuppen würde.”

“Das war leider reines Wunschdenken von mir.” Matt hob sein Glas, setzte es jedoch noch nicht an die Lippen. “Leider ist sein Alibi absolut wasserdicht. Er war in der betreffenden Woche tatsächlich außer Landes und ist erst am dritten Oktober zurückgekehrt. Als er hörte, dass Steven ermordet worden war, beschloss er, auf Nummer sicher zu gehen und das Gemälde zurückzuholen.”

“Indem er in die Galerie einbrach?”

“Genau. Unser selbst ernannter Kunsthändler ist in Wirklichkeit nicht mehr als ein billiger kleiner Ganove, mit einem nicht sehr beeindruckenden Vorstrafenregister, der einmal wegen Einbruchs verhaftet worden war. Er hat seine Strafe abgesessen, sich eine neue Identität verschafft und eine völlig neue Karriere begonnen, nicht als Fälscher, sondern als Mittelsmann. Seinen kleinen Handel mit gefälschten Gemälden hat Lorry über mehrere Jahre betrieben. Er hat sorgfältig darauf geachtet, keine Geschäfte mit großen Galerien oder Auktionshäusern zu machen, die möglicherweise einen Kunstexperten beschäftigten. Stattdessen hat er akribisch nach Händlern wie Steven gesucht, deren Kunstverstand zwar dazu ausreicht, eine Galerie zu führen, aber nicht dazu, eine gute Fälschung mit bloßem Auge erkennen zu können.”

Grace fühlte sich unwillkürlich erleichtert. “Also hat Steven nicht gewusst, dass er mit Fälschungen handelte?”

“Er hatte keinen blassen Schimmer. Lorry ist auch ein Experte, was die Fälschung von Dokumenten angeht. Er hat Steven Herkunftsnachweise präsentiert, und Steven hat keine weiteren Auskünfte eingeholt.”

“Wer ist der Fälscher?”

“Es gibt mehrere, die in diesem Moment gerade allesamt verhaftet werden. Der Spezialist für die Kunst des amerikanischen Westens ist ein begabter Maler, den Lorry vor einigen Jahren in New Mexiko kennengelernt hat. Er heißt Eric Rossmann. Zu der Zeit, als sie sich trafen, verdiente er sein Geld mehr recht als schlecht mit Reproduktionen von Künstlern, die er bewunderte. Eduardo Arroyo war nur einer davon. Lorry erkannte das Potenzial des Mannes und überredete ihn, nach Pennsylvania zu ziehen, ein Schritt, von dem beide profitierten.”

“Wurde er nie entlarvt?”

“Wie gesagt, Lorry ist sehr vorsichtig vorgegangen. Sie, Grace, waren ein Störfaktor, mit dem er nicht gerechnet hatte. Als er erfuhr, dass Sie, eine renommierte Museumskuratorin mit Kontakten zu Gemäldegutachtern, den Galeriebetrieb übernehmen würden, wollte er das Risiko nicht eingehen, das Gemälde in ihrer Obhut zu lassen. Sie hätten es ja als Fälschung entlarven können!”

Matt nahm einen Schluck aus seinem Glas. “Er hatte offensichtlich kaum damit gerechnet, auf einen so unerschrockenen und wehrhaften Gegner zu treffen.” Er lächelte. “Er kann noch immer nicht schmerzfrei sitzen.”

“Mein Mitleid hält sich in Grenzen.” Grace spielte mit ihrem Stück Brot. “Da bleibt nur noch ein kleines ungelöstes Rätsel.”

“Welches?”

“Stevens Buchhaltung zufolge haben er und Lorry mehr als zwei Jahre lang Geschäfte gemacht. Steven verkaufte mehrere Gemälde für Lorry, von ganz unterschiedlichen Künstlern.”

“Richtig.”

“Alle Verkäufe sind genau dokumentiert worden. Die Provisionen, die Steven dabei eingestrichen hat, ergeben keine viertel Million Dollar, die ich im Cottage gefunden habe. Bei Weitem nicht.”

“Ich habe Lorry nach dem Geld gefragt. Er bestreitet kategorisch, erpresst worden zu sein. Wen auch immer Steven erpresst haben mag, er läuft weiter unbehelligt da draußen herum. Wenn ich mit meiner Vermutung richtig liege, und dieser Jemand der Mörder ist, dürfte er mittlerweile auf ziemlich heißen Kohlen sitzen.”

“Da ist er nicht der Einzige. Ich habe einen Küchenschrank voller Geld, das keiner haben will …” Ein plötzlicher Gedanke schoss ihr durch den Kopf. “Es sei denn, Sarah kann es dazu verwenden, die wütenden, betrogenen Kunden zu entschädigen.”

Matt schüttelte den Kopf. “Das geht leider nicht. Wenn das Geld aus einer Erpressung stammt, einer schweren Straftat, muss der komplette Betrag der Polizei ausgehändigt werden, die ihn dann an das Erpressungsopfer zurückgibt. Weil das Geld nicht rechtmäßig erworben wurde, kann es auch nicht in den Nachlass des Erpressers fließen. Haben Sie Montgomery von dem Geld erzählt?”

Sie nickte. “Er hat gesagt, wenn jemand zu Hause Bargeld versteckt, heißt das nicht automatisch, dass es illegal erworbenes Geld sei. Solange er nicht weiß, woher es stammt, kann er es nicht beschlagnahmen. Ebenso wenig, wie den Revolver, denn Steven hat einen gültigen Waffenschein dafür besessen.”

“Verstecken sie das Geld trotzdem lieber in einem Schließfach”, empfahl Matt. “Dann schlafen Sie besser. Falls sich doch noch herausstellen sollte, dass das Geld Steven rechtmäßig gehört hat, können Sie es Sarah immer noch übergeben.”

“Dann muss sie Stevens Kunden wohl vorerst aus eigener Tasche entschädigen.”

“Nur wenn sie es will.” Er senkte die Speisekarte. “Anders als viele glauben, ist eine Erbschaft ein Geschenk und frei von Forderungen und Verpflichtungen. Die Sammler können zwar vor Gericht ziehen und auf Entschädigung aus dem Nachlass klagen, falls andere Werte wie Grundbesitz, Bankkonten, Aktien und Wertpapiere etc. vorhanden sind. Die Person, die letztendlich die Galerie erbt, könnte sich dazu bereit erklären, den Geschädigten Geld zu zahlen, aber sie ist dazu rechtlich nicht verpflichtet. Die Geste wäre rein freiwillig, vielleicht um den guten Namen der Galerie zu schützen.”

“Also liegt die Entscheidung bei Sarah allein?”

“Nur bei ihr allein.”

Ein Teil des Rätsels war also gelöst, aber das hatte sie bei der Suche nach Stevens Mörder keinen Schritt weitergebracht. Das musste sie sich eingestehen. Sie schaute Matt an, der sein Leben auf Eis gelegt hatte, um seinem Vater zu helfen, und versuchte sich seine Frustration vorzustellen. “Ich wünschte, es hätte sich anders herausgestellt”, sagte sie. “Um ihretwillen und Ihres Vaters willen.”

“Danke, Grace, aber ich werde mich noch nicht geschlagen geben: Jetzt erst recht nicht!”

“Gibt es neue Erkenntnisse?”

“Könnte man sagen. An Bernies Wagen wurden dunkelgrüne Lackspuren gefunden. Fast jede Delle an der Fahrerseite trägt Spuren davon.”

“Dann wollte ihn also tatsächlich jemand umbringen!”, flüsterte sie.

“Sieht ganz danach aus.”

“Aber warum nur?”

“Möchten Sie meine Theorie hören?”

Sie lächelte. “Eine weitere?”

Statt auf ihren Seitenhieb einzugehen, streckte er seine Arme aus und ergriff ihre Hände. “Sie wird Ihnen nicht gefallen.”

Sie blickte auf seine starken Hände, die die ihren sanft umfassten. “Das kann ich mir denken. Schießen Sie trotzdem los.”

“Die Entscheidung, Bernie umzubringen, könnte in dem Augenblick gefallen sein, als Sie ihn eingeladen haben, ins Cottage zu kommen. Jemand, vielleicht Stevens Mörder, hat von dem bevorstehenden Besuch erfahren und versucht, ihn davon abzuhalten.”

“Es fällt mir schwer, das zu glauben. Wie könnte denn ein einfacher Besuch von einem völlig harmlosen Mann wie Bernie eine Bedrohung für jemanden darstellen?”

“Weil Bernie möglicherweise etwas über den Mord an Steven weiß. Keine Ahnung, was oder woher, aber Tatsache ist, dass Steven und Bernie grundverschieden waren …”

“Wollen Sie damit sagen, dass die Freundschaft zwischen Steven und Bernie nicht echt war?”

Matt ließ ihre Hände wieder los. “Auch wenn ich riskiere, dass mich meine Schwester wieder für zynisch hält – nein, ich denke sie war nicht echt. Möglicherweise hat sie sich im Laufe der Zeit zu einer echten Freundschaft entwickelt, aber ursprünglich, denke ich, hat Steven aus einem ganz bestimmten Grund Kontakt zu Bernie gesucht.”

“Und welcher Grund wäre das?”

“Das weiß ich nicht. Noch nicht.”

“Gesetzt den Fall, Sie hätten recht. Woher hätte der Mörder wissen sollen, dass Bernie mich an diesem Abend besuchen wollte? Ich habe es niemandem erzählt, außer Denise. Was Bernie anbelangt, kann ich mir nicht vorstellen, wem er es hätte erzählen sollen.”

“Vielleicht ist er beschattet worden. Oder sein Telefon wurde abgehört.”

“Jetzt reden Sie wie ein Agent.”

Er zuckte die Achseln. “Ich sagte doch, es ist eine bloße Theorie.”

“Schreckliche Vorstellung, dass Steven Bernie nur benutzt haben könnte. Er und ich hatten gestern Abend Gelegenheit, uns zu unterhalten, während er darauf wartete, dass ihn seine Schwester abholt. Steven war sein Held. Ich will mir gar nicht ausmalen, was es in ihm anrichtet, wenn er erfährt, dass sein Freund ein Betrüger war.”

Matt lächelte. “Sie mögen Bernie, nicht wahr?”

“Sehr sogar.”

Der Kellner kehrte zurück, um ihre Bestellung aufzunehmen. Grace bemerkte auf einmal, wie ausgehungert sie war, und überflog die Speisekarte. “Ich denke, als Vorspeise nehme ich die Ziegenkäse-Quiche”, sagte sie. “Und den marinierten Spargel.”

“Gerne. Soll denn die zweite Vorspeise den Hauptgang ersetzen?”

“Nein. Als Hauptgang hätte ich gerne die geschmorten Rippchen. Könnte ich dazu eine Portion Kartoffelpüree bekommen?”

“Statt der grünen Bohnen?”

“Zusätzlich.”

Der Kellner notierte alles auf seinem Block. “Wie Sie wünschen.”

“Zum Püree noch Soße.”

Sie hörte, wie Matt leise lachte. “Ich hatte heute keinen Lunch”, erklärte sie. “Frühstück auch nicht.”

Matt schien sich köstlich zu amüsieren. “Und Sie essen sich richtig satt, ich weiß.” Er bestellte einen einfachen Salat und den gebratenen Lachs.

“Wollen Sie mich beschämen?”, fragte Grace, als der Kellner sich entfernt hatte.

“Überhaupt nicht. Ich liebe Frauen mit einem gesegneten Appetit.”

“Ein Exfreund hat mir mal gesagt, ich sei ein teures Date.”

“Ist das der Grund, warum er jetzt ein Exfreund ist?”

“Nein, ich habe ihn verlassen, weil er versäumt hatte, mir zu sagen, dass er verheiratet war.”

“Oh.”

“Sie halten mich jetzt wahrscheinlich für ziemlich naiv.”

“Jeder macht mal einen Fehler.”

“Und was, wenn es vier sind?”

Matt setzte sein Glas ab “Vier?”

“Ganz genau. Vor Preston kam Michael. Er hat mit mir Schluss gemacht, als er herausfand, dass ich Republikanerin war. Mein zweiter Freund war ein Kontrollfreak – ein Fehler, den ich anfangs für Stärke gehalten hatte.”

“Und der danach?”

“Ein Hypochonder. Nennen Sie mir eine Krankheit, er hat sie gehabt.”

Matt hielt sich die Faust vor den Mund, um sein Lachen zu verbergen.

Grace lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. “Halten Sie mich jetzt für naiv?”

“Nein, ich denke, sie hatten einfach Pech.”

“Und Sie wollen höflich sein.”

“Vielleicht ist die Fünf Ihre Glückszahl?”

“Ich habe nicht die Absicht, das herauszufinden.”

“Das nun wieder könnte man tatsächlich als naiv bezeichnen.”

Grace schaute ihn einen Augenblick lang schweigend an. Noch nie hatte sie einem Mann in so kurzer Zeit so viel von sich preisgegeben. Doch auch wenn sie diese nette kleine Plauderei gerne fortgesetzt hätte, durfte sie Bernie nicht vergessen. Schon gar nicht jetzt, da sie möglicherweise diejenige gewesen war, die ihn in Gefahr gebracht hatte.

“Jetzt, da Sie all meine Geheimnisse kennen”, sagte sie, “können wir vielleicht das Thema wechseln.”

“Möchten Sie nun mein Liebesleben erörtern?”

Sie lachte und merkte erstaunt, dass sie zurückflirtete. “Wie lange würde das denn dauern?”

“Mindestens die ganze Nacht.”

“Dann heben wir uns das Gespräch lieber für ein anderes Mal auf.”

“Sie wissen ja gar nicht, was Ihnen entgeht, aber wenn Sie darauf bestehen, können wir natürlich gerne das Thema wechseln. An was hatten Sie gedacht?”

“Bernie. Wenn sich der Killer von ihm bedroht fühlte, warum hat er ihn dann nicht gleich zusammen mit Steven umgebracht?”

“Das hätte zu verdächtig ausgesehen. Oder aber die Bedrohung ist ihm erst jetzt bewusst geworden.”

Grace spürte, wie Schuldgefühle in ihr aufkeimten. “Ich fühle mich schrecklich. Das ist alles meine Schuld.”

“Woher hätten Sie das ahnen sollen?”

“Das tut nichts zur Sache. Ich habe Bernie in tödliche Gefahr gebracht, und ich weiß nicht, wie ich das je wiedergutmachen soll.”

“Würde es Sie beruhigen, wenn ich ihn wegbringen würde? Ihn an einem sicheren Ort unterbringen würde, bis der Täter gefunden ist?”

“Das würde es in der Tat”, bestätigte Grace eifrig. “Das Problem ist nur, dass ich nicht glaube, dass Bernie einwilligen wird.”

“Wenn seine Angst groß genug ist, dann vielleicht schon.”


22. KAPITEL

Matt stand auf der Veranda an der Vorderseite des Hauses, in dem er aufgewachsen war, und erinnerte sich an die guten Zeiten, die er dort erlebt hatte – Halloween, Weihnachten, Geburtstagspartys, die lang ersehnte Ankunft Lucys. Doch auch die schlechten Zeiten drängten sich ihm wieder auf: die Krankheit und der Tod seiner Mutter.

Diese Zeit war für sie alle drei schwer gewesen, doch für seine damals erst zehnjährige Schwester ganz besonders. Lucy wieder eine Mutter zu geben war vermutlich einer der Gründe gewesen, warum Fred nur ein Jahr nach dem Tod seiner Frau erneut geheiratet hatte. Als Matt damals auf den Altersunterschied von achtundzwanzig Jahren hinwies, hatte Fred sehr ungehalten reagiert.

“Das macht dir vielleicht zu schaffen mein Junge, mir nicht. Ich liebe Denise, aber nicht aus den von dir genannten Gründen. Sie ist fröhlich, sie ist nett, und sie hat mir die Freude am Leben wiedergegeben. Was sollte daran falsch sein?”

Doch auch wenn Matt sich nicht hatte überzeugen lassen, so hatte er doch anerkennen müssen, dass die ehemalige Babysitterin der Baxter-Familie unbestreitbar tiefe Zuneigung entgegenbrachte. Zu der Zeit, als Lucy und Fred verzweifelt versucht hatten, wieder ein einigermaßen normales Leben zu führen, war Denise immer für sie da gewesen. Sie hatte ihnen Essen gebracht, hatte Fred mit einer Liste von Haushälterinnen versorgt und dafür gesorgt, dass Lucy pünktlich zu ihrer Ballettstunde kam. Als die Zehnjährige eines Tages tränenüberströmt nach Hause gekommen war, weil sie keine Mutter mehr hatte, die die Hausaufgaben mit ihr machen konnte, war Denise eingesprungen.

Matt bezweifelte nicht, dass sie das alles aus selbstloser Güte getan hatte. So waren sie eben, die Newmans – vertrauensvoll, liebenswürdig, aufopfernd und großzügig.

Felicia war die große Ausnahme gewesen – das schwarze Schaf, sozusagen. Schön und von den Jungen umschwärmt, hatte sie es genossen, immer im Mittelpunkt zu stehen. Sie hatte sich kaum um die Gefühle der anderen geschert. Besonders hässlich hatte sie Dusty Colburn behandelt, den Mann, der später wegen ihrer Entführung verhaftet worden war. Ihr mangelndes Feingefühl, das sie die meiste Zeit über gut verborgen gehalten hatte, war der Grund gewesen, warum Matt ihre Beziehung beendet hatte. Dennoch hatte ihr Verschwinden ihn ebenso erschüttert wie alle anderen in der Stadt.

Doch während die Mehrzahl der Einwohner von New Hope die Version der Polizei akzeptierte, hatte Denise, die beim Verschwinden ihrer Schwester erst fünfzehn Jahre alt war, nicht dran geglaubt. “Die Polizei hat den Falschen verhaftet”, erzählte sie jedem, der ihr zuhörte. “Wir wissen doch alle, dass Dusty keiner Fliege etwas zuleide tun könnte. Und die Tatsache, dass er sich nicht verteidigen kann, ist noch lange kein Grund, ihn einzusperren.”

Wegen ihrer offenen Kritik an der Arbeit der Polizei von New Hope hatten viele erwartet, dass die Baxters sie als Babysitterin feuern würden. Das hatten sie jedoch nicht getan, hauptsächlich deswegen, weil Lucy so sehr an ihr hing, aber auch weil sie als eine der fürsorglichsten und zuverlässigsten Babysitterinnen der Stadt bekannt war.

Matts Einschätzung hatte anders ausgesehen. Seiner Meinung nach war Denise viel zu jung für einen ernsten, ruhigen Mann wie Fred Baxter. Wie lange würde es dauern, hatte er sich gefragt, bis seine hübsche junge Frau sich nach jemand anderem umsehen würde?

Leider hatten sich seine Befürchtungen bewahrheitet. Matt hätte alles darum gegeben, in diesem Fall nicht recht behalten zu haben.

Er drückte die Klingel, und nur wenige Augenblicke später öffnete Denise die Tür. Sie trug einen grellen, orangefarbenen Pullover, auf dessen Vorderseite ein aus Pailletten gestickter Kürbis prangte – dazu eine enge schwarze Hose. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, an ihren Ohrläppchen baumelten schwarz-weiße Geister-Ohrringe.

Im ersten Moment wirkte sie überrascht, doch dann machte sich sogleich ein freundliches Lächeln auf ihrem Gesicht breit. Denise war noch nie nachtragend gewesen. “Matt! Was für eine nette Überraschung. Hast du es dir anders überlegt?”

“Was?”

“Bei uns zu wohnen.”

“Nein, ich bin hergekommen, um mit dir zu reden. Hast du eine Minute?”

“Klar. Komm rein. Was möchtest du trinken?”, fragte sie, als sie ihn in die vertraute Küche führte. “Bier? Cola? Kaffee?”

“Nichts.” Er räusperte sich. Ihre Fröhlichkeit erschwerte seine Aufgabe. “Denise, ich bin nicht zum Vergnügen hier.”

Denise verstand sofort. “Natürlich. Du machst deine Runde, nicht wahr? Redest mit Leuten, legst eine Liste mit Verdächtigen an. Ich habe mich schon gefragt, wann ich an der Reihe bin.”

“Du darfst das nicht persönlich nehmen.”

“Natürlich nicht. Willst du dich nicht setzen? Oder ist das zu … freundschaftlich?”

Er nahm an dem alten Tisch Platz, an dem seine Familie so viele gemeinsame Mahlzeiten eingenommen hatte. Wehmütig blickte er sich um und entdeckte auf der Kücheninsel einen Kürbis-Pie – Lucys Lieblingskuchen.

“Also.” Denise schlug die Beine übereinander. “Was willst du wissen?”

“Als Erstes könntest du mir verraten, wo du an dem Abend warst, als Steven ermordet wurde.”

Denise ließ sich nicht anmerken, ob seine direkte Frage sie kränkte. “Hast du den Polizeibericht nicht gelesen?”

Jede einzelne Seite hatte er gelesen – das Gutachten des Leichenbeschauers und die Ergebnisse der ballistischen Untersuchung, die Aussagen der verschiedenen Zeugen aus Pat's Pub und auch die von Denise. “Ich würde es gerne aus deinem Mund erfahren. Wenn du nichts dagegen hast.”

“Durchaus nicht.” Hinter ihrer Unbekümmertheit versteckte sich ein gewisser Grad an Besorgnis, das konnte er spüren. “Ich habe im Laden an einem neuen Design gearbeitet und dabei völlig die Zeit vergessen. Als ich aufschaute, sah ich, dass es schon nach sieben war. Ich bin sicher, wenn du dich umhörst, werden einige der anderen Ladenbesitzer das bestätigen.”

“Da beginnt jedoch mein Problem, Denise. Jay Dunn und Gloria Saunders erinnern sich nicht daran, dich in deinem Geschäft gesehen zu haben, als sie gingen. Sie sind sich nicht einmal sicher, ob das Licht noch brannte.”

“Kann ich was dafür, wenn die beiden so vergesslich sind?”, fragte sie, in die Defensive gedrängt. “Macht mich das gleich zur Mörderin?”

“Nein.”

“Aber deshalb bist du hier, nicht wahr? Um mir diesen Mord anzuhängen.”

“Ich versuche niemandem einen Mord anzuhängen, Denise. Ich versuche nur die Wahrheit herauszufinden. Und das gelingt mir nur, wenn ich ehrliche Antworten bekomme.”

“Ich habe Steven nicht umgebracht. Ist dir das ehrlich genug?”

Matt wartete eine Sekunde, bevor er die nächste Frage stellte. “Du und Steven, habt ihr euch gut verstanden?”

Sie lachte. “Das ist bei Leuten, die miteinander ins Bett gehen, meistens der Fall.”

“Jede Beziehung hat ihre Höhen und Tiefen, und wir wissen beide, dass Steven jedem Rock hinterher sah.”

“Wir haben uns bestens verstanden. Das kann ich dir versichern.” Ihr Tonfall wurde schärfer.

“Habt ihr euch nie gestritten? Haben dir seine kleinen Eskapaden nichts ausgemacht?”

“Er hatte keine kleinen Eskapaden.”

“Da habe ich aber etwas anderes gehört.”

“Es war eine Affäre, Matt, nichts weiter. Eine dumme Affäre. Ich wusste, auf was ich mich einlasse.”

“Und es hat dich nicht gestört?”

“Nicht, solange er nur schaute. Männer sind nun mal so. Keine Frau wird das je ändern können.”

Eine Tür fiel laut ins Schloss. “Matt, bist du das?”

Nur Sekunden später trat Lucy ins Zimmer. Als sie ihn sah, rannte sie auf ihn zu und umarmte ihn freudig. “Ich wusste nicht, dass du kommen wolltest. Hast du deine Meinung geändert? Wirst du bei uns wohnen?”

“Nein, Luce.” Plötzlich fühlte er sich unbehaglich. “Ich dachte, du hättest eine Vormittagsvorlesung”, sagte er, um das Thema zu wechseln.

“Die fällt heute aus.” Ihr untrüglicher sechster Sinn, der ihm schon immer unheimlich vorgekommen war, schaltete sich ein. “Was ist hier los?”, fragte sie und ließ ihren Blick zwischen Matt und Denise hin und her schweifen.

“Dein Bruder ist einfach vorbeigekommen, um Hallo zu sagen”, stand Denise ihm bei. “Ist das nicht nett?” Sie lachte. “Zwischen uns ist also noch nicht alles verloren.”

“Keine Chance.” Lucy schüttelte den Kopf. “Das nehme ich euch nicht ab!” Sie ließ ihre Bücher auf den Tisch fallen. “Was ist der wahre Grund für dein Kommen, Matt?”

“Ich mache nur meinen Job, Lucy.”

“Indem du Denise verhörst?”

Wieder versuchte Denise zu beschwichtigen. “Lucy, bitte …”

Lucy schnitt ihr das Wort ab. “Nein, ich erlaube nicht, dass er das mit dir macht. Dafür gibt es keinen Grund. Lass sie in Ruhe, hast du verstanden, Matt?”

Denise legte ihren Arm um Lucys Schultern. “Ich habe nichts dagegen, Schätzchen. Ich habe nichts zu verbergen.”

Matt war versucht, ihr Glauben zu schenken – wäre da nicht Lucy gewesen. Dieser schnelle, ängstliche Blick, den sie ihrer Stiefmutter zuwarf, weckte Matts Verdacht.

Zwischen den beiden ging etwas vor.

Denise tätschelte sanft Lucys Schulter. “Ich fürchte, du hast deine kleine Schwester aus der Fassung gebracht, Matt. Können wir unser Gespräch ein anderes Mal fortsetzen?”

Was blieb ihm anderes übrig? “Sicher.” Seinen Blick auf Lucy geheftet, stand er auf. Zorn funkelte in ihren Augen. “Sehen wir uns zum Lunch?”, fragte er.

Sie mied seinen Blick. “Mal sehen …!”

“Na gut.” Er ging zu ihr hinüber und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Im ersten Moment rechnete er schon damit, dass sie zurückweichen würde, doch sie tat es nicht. Andererseits erwiderte sie den Kuss aber auch nicht. “Tschüss, Luce.” Über den blonden Schopf hinweg blickte er Denise an. In ihren Augen standen Tränen.

“Ich finde den Weg nach draußen”, sagte er.


23. KAPITEL

Da Grace sich Sorgen darum machte, dass Sarah die Nachricht des Tages vom Polizeichef persönlich erfahren würde, und die alte Dame vor den Übertreibungen des diensteifrigen Josh Nader bewahren wollte, rief sie Sarah am nächsten Morgen selbst an, um sie schonend auf alles vorbereiten zu können.

Weit kam sie nicht. Bei dem Wort Fälschung reagierte Sarah sofort ungehalten.

“Du liebe Güte, Grace”, sagte sie in vorwurfsvollem Ton. “Wie können Sie nur so ruhig und sachlich bleiben? Das ist kein triviales Vergehen, das man einfach beiseite wischen kann. Das ist ein schweres Verbrechen.”

Grace biss sich auf die Lippen, bevor sie antwortete. “Man hat mich genauestens über den Straftatbestand und seine Konsequenzen informiert, Sarah. Und wenn ich den Eindruck erweckt haben sollte, dass ich die Sache auf die leichte Schulter nehme, entschuldige ich mich dafür. Mir ist der Ernst der Situation durchaus bewusst. Doch wie ich eben bereits erklärt habe, dürften Entschädigungszahlungen an Stevens Kunden die Probleme entschärfen. Die Entscheidung darüber liegt ganz allein bei Ihnen. Die Frage lautet also, was möchten Sie tun?”

Es blieb eine ganze Weile still in der Leitung. Als Sarah wieder ansetzte, klang ihre eben noch so verärgerte Stimme schon viel versöhnlicher. “Was würden Sie denn tun?”

Nicht zu glauben. Die Frau ließ also doch mit sich reden. “Ich, an Ihrer Stelle”, erwiderte Grace, “würde jeden einzelnen Kunden persönlich anrufen, ihm den Sachverhalt erklären und ihm eine Entschädigung anbieten.”

“Das ist alles?”

Reichtum brachte wirklich Vorteile mit sich. “Es wird Sie eine ganze Stange Geld kosten, aber ja, damit sollte die Sache dann erledigt sein.”

“Was wird aus der Galerie?”

“Um einen Freund von mir zu zitieren – sie wird überleben. Diebstähle und Fälschungen sind im Kunstgeschäft an der Tagesordnung.”

“Es ist so peinlich. Wie soll ich das nur meinen …”

“Ich habe die Adressen aller sieben Kunden recherchiert”, fuhr Grace fort, entschlossen, sich nicht unterbrechen zu lassen. “Ich kann die Anrufe gerne für Sie übernehmen. Es sei denn, Sie ziehen es vor, lieber selbst mit ihnen zu sprechen.”

“Um Himmels willen nein. Ich wüsste gar nicht, was ich sagen sollte. Sind Sie absolut sicher, dass Steven nicht selbst in die Betrügereien verwickelt war?”

“Steven war genauso sehr ein Opfer wie die betrogenen Sammler.” Sie brachte es nicht übers Herz, ihr von dem Geld zu berichten, das sie gefunden hatte – und aus welcher Quelle es womöglich stammte. Sarah sollte sich im Moment nicht auch noch mit Vermutungen belasten.

Sie hörte ein leises Seufzen am anderen Ende der Leitung. “Also gut, dann tun sie, was Sie tun müssen, und lassen Sie mich wissen, was ich schuldig bin.”

“Es wird einige Tage dauern. Ich melde mich wieder bei Ihnen.”

Grace hängte ein und nahm sich die Namensliste vor, die Victor Lorry erstellt hatte. In den folgenden zwei Stunden gelang es ihr, Kontakt zu vier der sieben Kunden aufzunehmen, sich bei ihnen zu entschuldigen und ihnen zu versichern, dass sie restlos entschädigt würden. Zwei von ihnen hatten die Nachricht ziemlich gefasst aufgenommen, bei den beiden anderen war mehr diplomatisches Geschick und gutes Zureden nötig gewesen. Doch durch ihre jahrelange Erfahrung im Umgang mit aufbrausenden Museumsdirektoren geschult, wusste Grace genau, wie sie einen wütenden Kunden versöhnlich stimmen konnte.

Während sie weiter ihre Liste abarbeitete, schauten einige Leute, meist andere Geschäftsinhaber aus der unmittelbaren Nachbarschaft, vorbei, um ihr ein paar nette Worte zu sagen, wofür Grace dankbar war. Eine Außenseiterin zu sein war schon schlimm genug, aber nur zweiundsiebzig Stunden nach ihrer Ankunft in der Stadt im Zentrum eines Skandals zu stehen – das war mehr als deprimierend.

Gegen Mittag rief Denise an und lud sie zu einem Lunch in ihren Laden ein. Froh über die wohlverdiente Pause nahm Grace die Einladung an.

“Was möchtest du?”, fragte Denise, als Grace mit zwei großen Bechern Kaffee das Geschäft betrat. “Mortadella und Provolone auf Pumpernickel? Oder lieber einen Weizen-Bagel mit Putenbrust und Schweizer Käse?”

Grace stellte den Kaffee auf dem Tisch ab. “Du verwöhnst mich. Wie soll ich mich denn je wieder an Boston und meine Kochkünste gewöhnen, nachdem ich eine ganze Woche lang diese Köstlichkeiten geschlemmt habe?” Sie deutete auf eines der ausgepackten Sandwiches. “Mortadella und Provolone klingt wunderbar.”

Zögernd reichte Denise es ihr hinüber. “Wieder an Boston gewöhnen? Wovon redest du?”

Oje. Sie hatte die Wahrheit eigentlich noch einige Zeit für sich behalten wollen – jetzt war es heraus, und irgendwie fühlte sich Grace erleichtert. In den wenigen Tagen war Denise zu einer loyalen Freundin geworden und hatte es verdient, die Wahrheit zu erfahren. “Ich muss gestehen, ich war nicht völlig ehrlich zu dir”, sagte sie.

“In welcher Beziehung?”

“In ein paar Tagen kehre ich nach Boston zurück.”

“Nein, das wirst du nicht. Du hast Stevens Galerie geerbt.”

“Ich werde die Erbschaft ausschlagen.”

Einen Moment lang war es still. Offensichtlich musste Denise diese Nachricht erst einmal verarbeiten. “Hast du das gerade eben entschieden?”

“Nein. Ich habe es die ganze Zeit über gewusst. Ich habe es Sarah bereits gesagt, als sie mich in Boston besucht hat.”

“Und wieso bist du dann hergekommen und führst die Galerie, als gehörte sie dir?”

Ein weiteres Mal erklärte Grace den Wortlaut von Stevens Testament. “Ich hätte der Bitte nicht nachkommen müssen”, sagte sie abschließend. “Aber es bedeutete Sarah sehr viel, und ich hatte gerade Zeit, also dachte ich, warum nicht.”

Als sie die Niedergeschlagenheit in Denise' Gesichtsausdruck las, fühlte sie sich schrecklich unehrlich. “Es tut mir leid, dass ich dich getäuscht habe. Es schien in dem Moment leichter für mich.”

“Ich bin anscheinend ein echter Glückspilz.” Denise legte ihren Bagel beiseite. “Ich gewinne eine neue Freundin, endlich eine, der ich trauen kann, eine, die mich versteht, und was passiert? Ich verliere sie wieder. Und das alles innerhalb einer einzigen Woche.”

“Du wirst mich nicht verlieren. Du kannst nach Boston kommen und mich jederzeit besuchen.”

“Du wirst mich schnell vergessen haben.”

Grace lachte. “Das bezweifle ich, Denise. Du bist kein Mensch, den man leicht vergisst.”

Denise nahm ihr Sandwich wieder in die Hand. “Diese Stadt wird nicht mehr dieselbe sein ohne dich. Ich werde nicht mehr dieselbe sein ohne dich.”

“Wir werden jeden Tag telefonieren. Sogar aus Kalifornien werde ich dich anrufen.”

“Versprochen?”

“Versprochen ist versprochen. Tot umfallen will ich, wenn ich das Versprechen nicht halte.” Grace machte ein Kreuzzeichen über ihrem Herzen.

Denise erschauderte. “Sag nicht so was. Nicht nach all dem, was passiert ist.” Sie biss in ihr Sandwich. “Weiß sonst noch jemand, dass du nicht bleibst?”

“Matt.”

Denise' Stimmung schien sich ein wenig zu heben. “Ihr beide scheint euch prächtig zu verstehen.”

“Ich mag ihn. Er ist offen, humorvoll und liebt seine Familie.”

“Die gerade Anwesende ausgeschlossen.”

“Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben. Männer reagieren manchmal genauso unvorhersehbar wie Frauen.”

“Das hoffe ich. Wann immer ich traurig bin, versuche ich an andere zu denken, die mit noch viel ernsteren Problemen zu kämpfen haben. Bernie zum Beispiel. Es muss schlimm sein, zu wissen, dass dir jemand nach dem Leben trachtet. Wenn du die ganze Zeit über deine Schulter schauen musst und dich fragst, wann und wo der Mörder dir das nächste Mal auflauert.”

“Wenn du dich wirklich aufmuntern willst, solltest du vielleicht doch besser an etwas anderes denken.”

“Ich dachte, du sorgst dich ebenfalls um Bernie.”

“Tue ich auch, aber ich mache mich damit nicht verrückt. Matt hat ihm angeboten, ihn irgendwo in Sicherheit zu bringen, aber er hat abgelehnt. Er will weder seine Schwester noch seinen Job zurücklassen. Matt hat nicht damit gerechnet, dass Bernie so stur sein kann.”

“Soll das heißen, dass derjenige, der versucht hat, ihn umzubringen, es wieder versuchen wird?”

“Hoffentlich nicht. Matt glaubt, dass nach dem ersten Anschlag auf Bernies Leben ein zweiter Versuch zu riskant für den Täter wäre.”

“Was weiß er denn, das ihn zu einer solchen Bedrohung macht?”

“Genau das versucht Matt ja herauszufinden, aber er kommt nicht weiter.”

“Vielleicht sollte Pastor Donnelly mal mit ihm reden. Er und Bernie standen sich sehr nahe. Aber das ist schon lange her. Nachdem seine Mutter starb, war der arme Kerl nicht mehr derselbe. Nicht einmal Pastor Donnelly hat ihm helfen können. Dennoch, einen Versuch ist es wert.”

Grace wischte sich die Hände an einem Papiertaschentuch ab. Wie von der Tarantel gestochen sprang Denise auf: “Tut mir leid, ich habe die Servietten vergessen. Ich hole welche von hinten. Vielleicht hast du in der Zwischenzeit Lust, dir meine neuen Modelle anzuschauen?” Sie deutete auf eine an der gegenüberliegenden Wand hängende Glasvitrine.

Grace ging hinüber. “Gefällt mir”, sagte sie. “Ein ganz neuer Stil.”

“Ich versuche, mein Angebot zu erweitern.” Denise verschwand hinter dem Perlenvorhang. “Es liegen noch weitere Sachen, an denen ich gerade arbeite, in dem Schuhkarton unter der Kasse. Wirf doch mal einen Blick drauf.”

Grace fand den Karton, stellte ihn auf die Theke und öffnete ihn. Auf einer dicken Lage rosafarbenen Seidenpapiers lag eine Süßwasserperlenkette, an der ein wunderschöner lilafarbener, tropfenförmiger Stein hing. “Die Kette ist ja umwerfend. Ist das ein Amethyst?”

“Alexandrit”, rief Denise aus dem anderen Zimmer. “Der ist billiger als Amethyst, aber genauso hübsch.”

Grace schlug das Polster aus Seidenpapier zurück und entdeckte ein weiteres Schmuckstück – ein Goldarmband, das zur Hälfte mit kleinen Diamanten besetzt war. Neugierig, weil es nicht wie eines von Denise' Modellen aussah, nahm sie es in die Hand.

Auf der angehängten, winzigen Karte standen die handgeschriebenen Worte: Vergib mir und komm zu mir zurück. Die Unterschrift lautete: Steven.


24. KAPITEL

Grace blickte schnell in Denise' Richtung hinüber und musterte dann wieder die Karte. Komm zu mir zurück. Was mochte das bedeuten? Denise hatte nichts von einer Trennung erzählt.

Bevor Grace das Armband zurück in die Schachtel legen konnte, kam Denise mit einem Paket Servietten zurück. Als sie das Armband in Grace' Hand erblickte, blieb sie wie angewurzelt stehen. “Wo hast du denn das gefunden?”

“Unter dem Papier. Tut mir leid, wenn …”

Denise nahm Grace das Armband aus der Hand und legte es zurück in die Schachtel. “Mach dir keine Gedanken.” Sie schloss den Deckel und verstaute sie unter der Kasse.

Grace schwieg einige Sekunden verlegen und fragte dann leise: “Was hat er getan?”

“Was sagst du?”

“Steven. Was hat er getan, dass er dich um Verzeihung bitten musste?”

Denise zog zwei Servietten aus der Packung und legte sie auf die Glastheke. “Weiß ich gar nicht mehr. Muss wohl irgendeine Dummheit gewesen sein.”

“Der Steven, den ich kannte, hätte bei einer Dummheit Blumen und Pralinen verschenkt. Teuren Schmuck hätte er sich für die richtig üblen Fehltritte aufgespart.”

“Grace, bitte, lass es gut sein. Das geht dich überhaupt nichts an.”

Die Schärfe in Denise' Stimme verletzte sie ein wenig. “Das nenn ich aber einen ziemlich plötzlichen Meinungsumschwung deinerseits, findest du nicht auch? Noch vor ein paar Tagen war ich diejenige, die dir gesagt hat, dass mich dein Privatleben nichts angeht. Aber du hast darauf bestanden, mir alles über dich zu erzählen. Du hast mich mit hineingezogen, Denise. Du hast dafür gesorgt, dass du mir wichtig geworden bist. Du hast mich zu deiner Freundin gemacht. Ich habe nicht darauf gedrängt, eine Rolle in deinem Leben zu spielen, aber ob es dir nun gefällt oder nicht, jetzt bin ich hier. Damit musst du nun klarkommen.”

Denise hielt den Kopf gesenkt.

“Du hast mit ihm Schluss gemacht, stimmt's?”

“Nein.”

“Komm schon, Denise. Er hat dich gebeten, zu ihm zurückzukehren.”

Denise schwieg.

“Hat er was mit einer anderen angefangen?”

Röte schoss Denise in die Wangen. “Wieso denkt das bloß jeder? Nur weil er ein unverbesserlicher Charmeur war, heißt das noch lange nicht, dass er hinter jedem Rock herjagte.”

“War nicht genau das sein Ruf?”

“Er hat nichts mit einer anderen gehabt, verstanden?”

Das Läuten der Ladenglocke unterbrach ihr Gespräch. Grace blickte zur Tür und erkannte Josh Nader. Seine Miene war ernst, wie immer, als er den Hut vom Kopf zog.

Sein Blick glitt zwischen ihnen hin und her. “Ladies.”

“Was kann ich für Sie tun, Josh?”, fragte Denise.

Der Polizeichef wandte sich an Grace. “Würden Sie uns bitte entschuldigen, Miss McKenzie? Ich komme in einer polizeilichen Angelegenheit.”

“Natürlich.” Grace machte Anstalten, den Laden zu verlassen, doch Denise hielt sie zurück.

“Grace bleibt.”

Der Polizeibeamte insistierte nicht. “Wie Sie wünschen.”

Denise leerte ihren Kaffeebecher und warf ihn in den Mülleimer. “Bringen Sie gute Neuigkeiten?”

“Möglicherweise. Ich bin hergekommen, um Ihnen mitzuteilen, dass ungefähr ein Dutzend Bürger dieser Stadt eine Petition eingereicht haben. Sie fordern, dass die Ermittlungen im Mordfall Steven Hatfield erneut aufgenommen werden.”

“Na, das sind doch mal gute Neuigkeiten. Und ich muss sagen, das überrascht mich keineswegs. Sie sind der Einzige, der an Freds Schuld glaubt.” Sie verschränkte die Arme. “Und? Werden Sie den Fall neu aufrollen?”

“Ich werde mir den Antrag und seine Begründung sicher mal ansehen.”

“Und die wäre?”

“Es wurde die Vermutung geäußert, dass Steven außer ihnen noch eine weitere Affäre mit einer anderen Frau hatte.”

Grace warf einen Blick zu Denise hinüber und sah, wie sie erbleichte.

“Ist das wahr?”, fragte der Polizeichef.

“Nein, ist es nicht”, erwiderte sie mit der gleichen Bestimmtheit, die sie schon vorher gezeigt hatte. “Glauben Sie mir, das hätte ich gewusst.” Sie befeuchtete ihre Lippen. “Stützt sich der Verdacht auf konkrete Hinweise?”

Josh Nader schüttelte den Kopf. “Ausschließlich auf Stevens schlechten Ruf. Die Leute glauben, dass er vielleicht eine andere Frau verlassen und ihr damit ein Motiv für einen Mord geliefert hat.”

Denise lachte. “Die Theorie der verschmähten Geliebten? Ist das nicht ein bisschen zu melodramatisch?”

“Die andere Theorie besagt, dass Sie von der Affäre erfahren haben und Steven in einem Anfall von Eifersucht getötet hätten.” Er musterte sie eindringlich, während er sprach.

Grace stellte sich demonstrativ an Denise' Seite, um ihr Beistand zu signalisieren. “Wie können Sie nur so etwas sagen? Ihnen dürfte klar sein, dass die Petition auch allein aus purer Rache Denise gegenüber eingereicht worden sein könnte.”

“Ich weiß zwar, dass Denise nicht gerade beliebt in der Stadt ist, aber dennoch, es haben genug Leute ihre Unterschrift darunter gesetzt, um Nachforschungen über Steven Hatfields Liebesleben zu rechtfertigen.”

“Nur zu, ermitteln Sie, so viel Sie wollen”, sagte Denise. “Mein Gewissen ist rein. Und nur fürs Protokoll – ich bleibe bei meiner früheren Aussage. An dem Abend, als Steven umgebracht wurde, war ich bis sieben Uhr abends hier im Baubles.”

“Dann müssen Sie sich ja keinerlei Sorgen machen, nicht wahr, Denise?”

“Wozu auch?”

Sie starrten sich einige Sekunden lang feindselig an. Der Polizeichef wusste offensichtlich nichts mehr zu sagen, setzte seinen Hut auf und ging grußlos hinaus.

Sobald er verschwunden war, wandte sich Grace an Denise, deren Gesicht langsam wieder Farbe annahm. “Was sollte das Ganze?”

Denise zuckte die Achseln. “Och, du weißt doch, der Polizeichef bläht sich immer gern ein bisschen auf.”

“Diesmal steckte mehr dahinter. Er ist hergekommen, um dich zu warnen, Denise.”

“Mach dir keine Sorgen deswegen. Ich tue es auch nicht.”

“Tust du wohl. Ich weiß es, und viel wichtiger, Josh Nader weiß es auch.” Grace senkte die Stimme. “Was ist los, Denise? Sag's mir. Vielleicht kann ich dir helfen.”

“Nichts ist los.”

“Das glaube ich dir nicht. Du verschweigst etwas, und was immer das sein mag, du stellst dich ziemlich dumm dabei an, also warum vertraust du es mir nicht an? Ist das nicht der Sinn einer Freundschaft? Sich gegenseitig beizustehen?”

Denise arrangierte schweigend die kleinen Ständer auf dem gläsernen Ladentisch neu. Sie tauschte einen Ring mit einem Armband, nahm anschließend eine Kette in die Hand und hängte sie an einen anderen Ständer. Grace ließ ihr Zeit. Manche Geheimnisse ließen sich schwerer erzählen als andere.

“Du darfst es niemandem weitersagen”, sagte sie schließlich. “Matt eingeschlossen.”

“Steht es mit dem Mord an Steven in Verbindung?”

“Ich sage kein Wort, bevor du es mir nicht versprichst.”

“Schon gut, ich verspreche, es niemandem zu erzählen.”

Denise stellte das Spiel mit der Auslage ein. “Er hat sich mit einer anderen getroffen.”

Grace ließ sich nichts anmerken, doch ihre Gedanken wanderten zurück in eine andere Zeit, an einen anderen Ort – der Mann war derselbe. “Wie bist du dahintergekommen?”

“Eines Tages bin ich ihm nach seiner letzten Unterrichtsstunde gefolgt.” Denise schaute auf, ihre Augen brannten vor Wut. “Ich habe ihn dafür gehasst, was er aus mir gemacht hatte – ein eifersüchtiges Weib, das ich verachtete.”

Der Gefühlsausbruch überraschte Grace. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass Denise zu so einer Wut fähig wäre. “Wo ist er hingegangen?”, fragte sie.

“Zum Cottage, wo sie schon auf ihn wartete. Der Bastard hat nicht einmal den Anstand besessen, sie mit in ein Hotel zu nehmen. Er musste sie genau dort vögeln, im selben Bett, in dem er sonst mit mir schlief. Kannst du dir das vorstellen?”

Ja, das konnte sie. “Wer war die Frau?”

Denise holte tief Luft. “Lucy.”

Grace starrte Denise einen Moment lang fassungslos und schweigend an. “Bist du dir ganz sicher?”, fragte sie schließlich.

“Ihr Wagen parkte dort, etwas versteckt, abseits der Straße. Ich hielt mich so lange hinter den Büschen versteckt, bis sie herauskam. Ich hatte mir schon fast eingeredet, dass ihr Besuch im Cottage völlig harmloser Natur sei. Steven half seinen Studenten auch manchmal nach dem Unterricht. Als die Tür aufging, wurde mir klar, wie naiv ich gewesen war.” Tränen liefen Denise' Wangen hinunter, doch sie machte nicht den Versuch, sie wegzuwischen. “Lucy sah so glücklich, so erfüllt aus. Da wusste ich, dass hinter ihrer Beziehung mehr steckte, als ich wahrhaben wollte.”

“Der teure Schmuck unter der Ladentheke lässt darauf schließen, dass du Steven zur Rede gestellt hast.”

“Noch am selben Abend. Du wirst nicht glauben, was er mir geantwortet hat.” Sie nahm ein Papiertuch und schnäuzte sich die Nase. “Er hat mir gesagt, dass sie ihm nichts bedeute. Sie wäre nur ein kleiner Zeitvertreib, ein junges Ding, das ihm das Gefühl gäbe, attraktiv und vital zu sein. Er war so gefühllos. Und die Art, wie er über Lucy redete, machte mich so wütend, am liebsten hätte ich ihn …” Sie hielt inne und tupfte sich über die Augen.

Eine eiskalte Faust schien sich in Grace' Magengrube zu bohren. Am liebsten hätte ich ihn umgebracht. War es das, was Denise hatte sagen wollen?

“Wusste Lucy von der Affäre zwischen dir und Steven?” Grace merkte, wie ihre Stimme stockte.

“Erst nachdem ich es ihr ein paar Tage später erzählt habe. Ich liebe dieses Mädchen wie mein eigen Fleisch und Blut, Grace, und die Vorstellung, ihr wehzutun, brachte mich fast um. Aber ich konnte es nicht ertragen, einfach zuzusehen, wie sie ihre Unschuld an einen Widerling wie Steven Hatfield verschwendete.”

“Wie hat sie es aufgenommen?”

“Gar nicht gut. Sie hat mich als Lügnerin beschimpft und mir vorgeworfen, ich wolle sie und Steven auseinanderbringen. Als sie schließlich einsehen musste, dass ich die Wahrheit sagte, flippte sie völlig aus. Sie schrie, fluchte und bedachte ihn mit den übelsten Schimpfnamen. Ich konnte es gar nicht glauben. Hätte ich geahnt, wie sie reagieren würde, ich hätte meinen Mund gehalten. Als sie meinen Laden verließ, war sie reif für die Zwangsjacke. Deshalb bin ich an dem Abend so lange hier im Geschäft geblieben – nicht, um zu arbeiten, wie ich der Polizei erzählt habe, sondern um meine Fassung zurückzugewinnen und mich für Freds Zorn zu wappnen. Ich war mir sicher, dass Lucy schnurstracks nach Hause rennen und Fred von der Sache zwischen mir und Steven erzählen würde. Wie sich später herausstellen sollte, hat er es jedoch nicht von ihr erfahren.”

“War Lucy da? Zu Hause?”

Denise blickte zur Seite. “Nein.”

“Wo ist sie gewesen?”

“Ich weiß es nicht.”

“Hast du nicht versucht, es herauszufinden?”

“Nein, Grace, ich habe es nicht versucht, okay?”, erwiderte sie scharf. “Ich hatte andere Probleme, mit denen ich mich auseinandersetzen musste. Zum Beispiel, dass mein Mann von der Polizei verhaftet wurde.”

“Ich versuche nur zu helfen.”

“Das weiß ich doch.” Denise sackte zusammen und schluchzte. Unfähig, ihre Qualen noch länger zurückzuhalten, schlug sie die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus.

Erschüttert trat Grace zu ihr hinter den Ladentisch, um sie zu trösten. “Weine nicht, Denise. Lucy wird damit fertig. Sie wird darüber hinwegkommen. Das ist sie bereits.”

Denise schluchzte weiter.

“Gibt es da noch etwas? Etwas, das du mir noch verschweigst?”

Denise hob den Kopf. Mit rot unterlaufenen, verquollen Augen, die Wangen tränenüberströmt, flüsterte sie tonlos: “Ich glaube, Lucy hat Steven umgebracht.”
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Fassungslos starrte Grace Denise an. Sie erinnerte sich an ihr erstes Zusammentreffen, als Lucy am Küchenbecken stand, Salat putzte, plauderte und lachte. Sie war viel zu jung, zu süß, zu unschuldig, um so ein abscheuliches Verbrechen begehen zu können.

“Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie jemanden umbringen könnte”, erklärte Grace.

“Ich hab es auch nicht glauben wollen, aber als sie an dem Abend endlich nach Hause kam und ich ihr schonend beibringen musste, dass Steven umgebracht worden war, da hat sie überhaupt nicht reagiert.” Denise schaute Grace in die Augen. “Starr wie eine Statue und ohne ein Wort zu sagen stand sie vor mir, als ob ich ihr die Nachricht vom Tod eines völlig Fremden mitgeteilt hätte.” Sie erschauderte. “Es war schrecklich.”

“Wahrscheinlich stand sie unter Schock.”

Denise schüttelte den Kopf. “Du hast dich eben gewundert, warum ich sie nicht gefragt habe, wo sie gewesen ist. Das war gelogen. Natürlich habe ich sie gefragt. Es war sogar die erste Frage, die ich ihr gestellt habe.”

“Was hat sie geantwortet?”

“Dass sie ziellos umhergefahren sei, um sich zu beruhigen, bevor sie nach Hause zurückkehrte.”

“Das machen viele Menschen so, wenn sie aufgewühlt sind.”

“Aber die kommen dann nicht mit kalkweißem Gesicht nach Hause, völlig zerzaust und am ganzen Körper schlotternd.”

“Sie ist doch noch ein Kind, Denise. Du kannst nicht erwarten, dass sie ihre Gefühle so kontrollieren kann, wie wir es vielleicht können.”

“Sie wusste, wo der Revolver ihres Vaters lag. Sie kann ausgezeichnet schießen, und sie war außer sich vor Wut.”

“Das warst du auch.” Die Worte waren ihr einfach über die Lippen gesprudelt.

“Mit dem kleinen Unterschied, dass ich Steven nicht umgebracht habe. Ich hätte es liebend gern getan, aber ich war's nicht.”

“Könnte das Gleiche nicht auch auf Lucy zutreffen? Nur weil sie Steven hätte umbringen können, heißt das noch lange nicht, dass sie es wirklich getan hat.”

Denise antwortete nicht.

“Möchtest du hören, was mein Gefühl mir sagt?”, fragte Grace.

Ein ermunterndes Nicken ersetzte die Antwort.

“Rede mit Matt. Ruft eine Familienkonferenz zusammen – du, Lucy und Matt als großer Bruder, und dann legt eure Karten auf den Tisch.”

“Ich weiß nicht, Grace. Wenn es sich um jemand anders handeln würde als Matt, würde ich diesen Weg vielleicht wählen, aber er und ich stehen uns nicht im Mindesten nahe.”

“Du hast mir gesagt, er sei gut darin, Probleme zu lösen.”

“Ist er auch.”

“Dann sieh mal einen Moment über eure Differenzen hinweg und rede mit ihm. Versuch nicht, diese Last allein zu tragen. Du machst dich sonst noch verrückt.” Sie schüttelte Denise' Schulter sanft. “Vertraust du mir?”

“Das weißt du doch.”

“Dann hör auf mich und rede mit Matt.”

“Reden mit Matt, worüber?”

Erschrocken schnellten ihre Köpfe hoch, als Matt den Laden betrat.

Er musterte sie beide mit einem prüfenden Blick. “Das war doch mein Name eben, nicht wahr?”, fragte er Grace. “Oder gibt es noch einen anderen Matt in der Stadt, den ich nicht kenne?”

Grace schwieg. Sie hatte Denise versprochen, ihr Geheimnis nicht zu verraten, und sie würde dieses Versprechen nicht brechen.

“Grace hat mit dem Ganzen nichts zu tun, Matt. Ich bin diejenige, die hier herumgesponnen hat.”

“Bist du in Schwierigkeiten, Denise?”

“Das ist mal wieder typisch”, antwortete sie gereizt. “Du nimmst natürlich gleich das Schlimmste von mir an. Könntest du mir nicht wenigstens ein einziges Mal einen kleinen Vertrauensvorschuss geben?”

Freundlich und beschwichtigend beugte Matt seinen Kopf. “Du hast recht, und es tut mir leid.” Er deutete auf einen Hocker an der Wand. “Darf ich?”

Denise zuckte die Achseln. “Am besten machst du es dir gleich richtig gemütlich.”

“So schlimm also?” Er blinzelte Grace kurz zu, bevor er seine Aufmerksamkeit Denise zuwandte. “Kann ich helfen?”

“Vielleicht.” Sie räusperte sich und erzählte Matt alles, was sie soeben Grace berichtet hatte. Matts Miene blieb unbewegt, bis er von Lucys Affäre mit Steven erfuhr. Im ersten Moment machte er den Eindruck, als würde er gleich vom Stuhl aufspringen, um Steven aus seinem Grab zu zerren. Doch er beherrschte sich und ließ Denise weitererzählen.

“Ich danke dir”, sagte er, als sie geendet hatte. “Danke, dass du Lucy schützen wolltest. Und auch dafür, dass du so ehrlich über dich und deine Gefühle gesprochen hast.”

Grace stand auf. “Ich glaube, es ist besser, wenn ich euch beide allein lasse.”

“Nein.” Denise legte eine Hand auf ihren Arm. “Bitte bleib.” Sie schaute Matt an. “Du bist doch einverstanden, oder? Ich würde jetzt nicht mit dir hier reden, wenn Grace nicht gewesen wäre.”

“Sie hat recht”, sagte Matt an Grace gewandt. “Bitte bleiben Sie.” Er wartete, bis sie wieder Platz genommen hatte, und fuhr dann fort. “Auch ich kann nicht glauben, dass Lucy eine Mörderin ist, aber ich habe schon zu viele Überraschungen in meiner Karriere erleben müssen, um anzunehmen, meine Familie sei dagegen gefeit.”

“Was wirst du tun?”, fragte Denise.

“Mir bleibt keine andere Wahl, als mit Lucy zu reden. Wenn das Gespräch so verläuft, wie ich hoffe, werden wir mit Phase zwei beginnen.”

“Wir?” Denise blickte zu Grace hinüber, die noch kein Wort gesagt hatte.

“Um Stevens Mörder zu finden, brauche ich eure Hilfe.”

“Du willst, dass ich dir in dem Mordfall ermitteln helfe?”

Matt lächelte. “Das wäre übertrieben. Worum ich dich bitte, ist, dass du versuchst, dich an so viele Einzelheiten wie möglich aus Stevens Privatleben zu erinnern – seine Gewohnheiten, Hobbys, wie er seine Freizeit verbracht hat, solche Dinge.”

“Er hatte nicht viele Hobbys. Er verreiste gern ins Ausland, liebte schicke Restaurants, besuchte Vernissagen und Kunstmessen. Gelegentlich spielte er eine Runde Golf mit seinen Kumpeln vom Planungsausschuss, aber das war's dann auch schon.”

“Ist dir je etwas Ungewöhnliches aufgefallen?”

Ihre anfängliche Begeisterung schien sich erschöpft zu haben. “Ich bin keine gute Beobachterin, Matt.”

“Versuch dich zu erinnern, Denise. Es ist wichtig.”

Eine ganze Weile blieb sie still. Dann, als Grace die Hoffnung schon aufgeben wollte, sagte sie: “Es gibt tatsächlich etwas, das mir bei Steven ein bisschen komisch vorkam, und das war seine plötzliche Freundschaft mit Bernie Buckman. Als ich ihn danach gefragt habe, hat er nur erwidert, dass Bernie ein guter Kerl sei und dass er gern Zeit mit ihm verbringen würde. Es gab keinen Grund, ihm nicht zu glauben.” Sie fegte ein paar Krümel von der Theke. “Jetzt jedoch, da ein kaltblütiger Killer versucht, Bernie umzubringen, bin ich mir nicht mehr so sicher.”

“Der Mann, der den Gewürzladen gegenüber von der Galerie betreibt, hat erzählt, dass Bernie ein paar Tage die Woche für Steven gearbeitet hat.”

“Das stimmt. Er hatte angefangen, sich für Kunst zu interessieren, und Steven hat sich manchmal an den Wochenenden von ihm vertreten lassen.”

“Wann genau habt ihr beide was miteinander angefangen?”

Grace konnte Denise ansehen, dass ihr die Frage unangenehm war. Trotzdem antwortete sie ohne Umschweife: “Vor acht, vielleicht neun Monaten.”

“Er muss dir in all der Zeit viel über sich erzählt haben.”

“Nicht wirklich. Ich habe ihm eigentlich viel mehr von mir erzählt als umgekehrt.” Sie warf ihm einen kurzen, fast schuldbewussten Blick zu. “Ich habe ihm von Felicia erzählt.”

“Du hast ihm vom Verschwinden deiner Schwester erzählt?”

Sie nickte, mied jedoch seinen Blick. “Es schien ihn zu interessieren, also habe ich ihm erzählt, dass meine Familie und ich nie wirklich zufrieden mit den polizeilichen Ermittlungen waren. Tut mir leid, Matt”, sagte sie und schaute auf. “Ich weiß, dein Vater sagt, er hat alles angestellt, um sie zu finden. Dennoch sind wir das Gefühl nie losgeworden, dass er mehr hätte tun können. Und falls du dich jetzt fragst, ob ich das hinter seinem Rücken gesagt habe, solltest du wissen, mit Fred habe ich darüber genauso diskutiert – sehr oft sogar. Er weiß, wie ich dazu stehe.”

Grace blickte zu Matt hinüber und hoffte, wenigstens einen winzigen Funken Verständnis in seiner Miene zu entdecken, doch er zeigte keine Regung. Er gab sich weiter ganz sachlich. “Du sagst, Steven schien sich für das Verschwinden deiner Schwester zu interessieren?”

“Vielleicht ist interessieren nicht das richtige Wort dafür. Er war mitfühlend und verständnisvoll. Dann, ein paar Wochen später, hat er plötzlich angefangen, mir Fragen über den Fall zu stellen. Ich war überglücklich, nach all der Zeit endlich mit jemandem darüber sprechen zu können, und habe ihm alles erzählt, was er wissen wollte – mit welchen Jungen Felicia zusammen gewesen war, die Umstände der Trennungen, die weiträumige Suche nach ihr, die Zeugenaussagen, alles, was mir einfiel. So ausführlich von Felicia zu erzählen, tat ein wenig weh, aber auf eine bestimmte Art war es auch heilsam für mich.”

“Hast du ihn gefragt, warum er sich so plötzlich dafür interessierte?”

“Habe ich. Doch er hat nur abgewiegelt und behauptet, er sei einfach neugierig.”

“Steven war tatsächlich ein neugieriger Mensch”, warf Grace ein. “Sogar mehr als neugierig. Er hatte die Angewohnheit, seine Nase in die Angelegenheiten anderer Leute zu stecken, was ihm häufig Scherereien eintrug. In dieser Beziehung ähnelte er sehr seiner Mutter.”

“Glaubst du, er hat etwas über das Verschwinden meiner Schwester herausgefunden?”, fragte Denise und schaute Matt an.

“Gut möglich.”

“Aber dann hätte er es mir doch erzählt.”

“Nicht unbedingt”, warf Grace ein. Sie blickte zu Matt hinüber, der ihr kaum merklich zunickte.

Denise schaute von einem zum anderen. “Was geht da vor zwischen euch beiden? Was sollen die Blicke? Was verschweigt ihr mir?”

“Ich habe Geld im Cottage gefunden”, antwortete Grace.

“Geld? Du meinst Bargeld?”

“Eine viertel Million Dollar in Hundertdollarscheinen lag in seinem Küchenschrank versteckt.”

Jetzt zählte auch Denise eins und eins zusammen. Sie blickte Matt an. “Du glaubst nicht, dass das Geld aus dem Verkauf der Fälschungen stammt, nicht wahr?”

“Nein”, antwortete er leise.

Sie schlug sich die Hand vor den Mund. “Erpressung”, flüsterte sie.

Wie von einer Tarantel gestochen schnellte sie von ihrem Stuhl hoch. “Gütiger Gott! Er wusste, wer Felicia entführt hat.”


26. KAPITEL

Wie Matt es befürchtet hatte, sagte Lucy mit einer kurzen Nachricht auf seiner Mailbox ihre Verabredung zum Lunch ab. Er hatte anschließend lange überlegt, ob er ihr lieber Zeit lassen sollte, sich wieder zu beruhigen, oder ob er sie nach der letzten Vorlesung abholen sollte. Schließlich hatte er sich für Letzteres entschieden.

Ein paar Studenten verließen bereits das Gebäude, und wenige Minuten später erschien auch Lucy. Diesmal war sie allein und ging schnellen Schrittes, den Kopf gesenkt. Sie schaute erst auf, als Matt ihren Namen rief.

Überrascht blieb sie stehen. “Hast du meine Nachricht nicht bekommen?”, fragte sie. “Ich habe dir gesagt, du sollst nicht herkommen.”

“Ich liebe die Gefahr.”

Es gelang ihm nicht, ihr damit ein Lächeln zu entlocken. “Ich war schon beim Lunch”, sagte sie barsch.

“Dann gehen wir eben spazieren.” Ehe sie protestieren konnte, hatte er schon ihren Arm gepackt.

Er führte sie in die Richtung eines kleinen Weges, der parallel zum Fluss verlief.

“Was gibt es denn so Dringendes?”, fragte Lucy.

Matt war immer am besten damit gefahren, direkt auf den Punkt zu kommen. “Ich weiß von deiner Affäre mit Steven.”

Sie warf ihm einen panischen Blick zu, und die Röte schoss ihr in die Wangen. Sie bemühte sich, eine unbekümmerte Miene aufzusetzen, doch es wollte ihr nicht so recht gelingen. “Ich weiß nicht, wovon du redest.”

“Ich habe mit Denise gesprochen, und bevor du sie des Verrats beschuldigst, solltest du wissen, dass ich ihr praktisch keine andere Wahl gelassen habe.”

Sie schwieg einen Augenblick und fragte dann: “Warst du geschockt?”

“Du kannst aufatmen, eine Standpauke werde ich dir ersparen, auch wenn ich dein großer Bruder bin.”

“Danke.”

“Warum hast du es mir nicht erzählt?”

“Weil du es nicht verstanden hättest.”

“Dass eine neunzehnjährige Studentin eine Affäre mit ihrem Professor hat? Einem Mann, der einundzwanzig Jahre älter ist als sie? Da hast du recht. Das versteh ich wirklich nicht. Und wenn du es mir erzählt hättest, hätte ich wahrscheinlich versucht, dir den Kopf zurechtzurücken.”

“Weil du es nicht akzeptierst?”

“Weil es mir immer schon wichtig war, dich zu beschützen!”

“Ich muss nicht beschützt werden. Ich bin jetzt erwachsen. Ich kann alleine auf mich aufpassen.”

“Schon möglich, aber es muss ein herber Schlag für dich gewesen sein, herauszufinden, dass der Mann, den du liebst, der Liebhaber deiner Stiefmutter war.”

Sie setzte sich auf eine Bank und blickte schweigend in das trübe Wasser des Flusses.

“Schau mal, Süße”, sagte er und nahm neben ihr Platz. “Ich kann Dad nicht helfen, wenn du nicht ehrlich zu mir bist.”

Sie mied noch immer seinen Blick. “Was willst du wissen?”

“Erzähl mir, was an dem Abend passiert ist, als Steven Hatfield umgebracht wurde.”

“Ich weiß gar nichts, nur das, was man sich erzählt hat oder was in den Zeitungen stand.”

“Denise hat gesagt, nachdem sie dir von der Sache zwischen ihr und Steven erzählt habe, bist du aus dem Laden gestürmt.”

“Ich war völlig von Sinnen.”

“Wo bist du hingerannt?”

“Warum willst du das wissen?” Ihr Tonfall wurde zynisch. “Denkst du etwa, ich hätte Steven umgebracht?” Sie starrte ihm prüfend in die Augen. “Oh, mein Gott!”, rief sie. “Das denkst du tatsächlich!”

“Reg dich nicht auf …”

“Meinst du nicht, ich habe allen Grund dazu? Wenn mein eigener Bruder mich für eine Mörderin hält?” Sie rückte ein Stück von ihm ab, als hätte er sich plötzlich die Pest eingefangen. “Glaubst du tatsächlich, dass ich mir Dads Revolver geschnappt habe, zur Galerie gefahren bin, Steven kaltblütig erschossen und dann die Waffe zurückgelassen habe, um die Schuld Dad in die Schuhe zu schieben? Und dass ich nach einer solch widerwärtigen Tat dir und Daddy immer noch ins Gesicht blicken könnte?” In ihrer Miene spiegelten sich Schmerz und Enttäuschung. “Wie kannst du nur?”

“Ich habe es nicht glauben wollen, aber in der Geschichte, die du Denise erzählt hast, stecken Ungereimtheiten. Deshalb musste ich mit dir reden.”

Sie wurde wieder nervös. “Was denn für Ungereimtheiten?”

“Erinnerst du dich noch, in welcher Verfassung du warst, als du an jenem Abend nach Hause gekommen bist?”

Sie lachte heiser. “Klar, ich war völlig am Ende.”

“Was hast du gemacht, nachdem du Denise' Laden verlassen hast?”

“Ich bin den ganzen Weg bis Washington Crossing gefahren, habe dermaßen geheult und in meinem Selbstmitleid gebadet, dass ich nicht einmal mehr weiß, wie ich zurückgekommen bin.”

“Kannst du dich an den Moment erinnern, als Denise dir erzählt hat, dass Steven ermordet wurde?”

“Ja.”

“Es muss doch ein Schock für dich gewesen sein, aber du hast kaum reagiert.”

Sie blickte auf ihre ineinander verschlungenen Hände. “Dafür gibt es einen Grund.”

Die Art, wie sie ihren Blick abwandte, sagte ihm, dass ihm nicht gefallen würde, was sie zu sagen hatte. “Ich höre.”

“Als Denise mir von ihrer Affäre mit Steven erzählte, ist etwas in mir durchgebrannt. Ich bin ziemlich ausgerastet. Ich stürmte aus dem Laden und bin dann nach Hause gerast, um Daddys Revolver zu holen.”

Matt verkrampfte innerlich, doch er unterbrach sie nicht.

“Frag mich nicht, ob ich Steven wirklich hätte umbringen können oder nicht, denn ich weiß es selbst nicht. Vielleicht wollte ich ihm einfach nur Angst einjagen und ihm klarmachen, wie sehr er mich verletzt hat.”

Ein Windstoß blies ihr eine Haarsträhne ins Gesicht. Sie klemmte sich die Strähne hinters Ohr. “Daddys Revolver lag nicht am gewohnten Platz. Deshalb habe ich das Haus wieder verlassen und bin zur Galerie gefahren – meine Wut war die einzige Waffe, die ich dabeihatte. Ich wusste, dass Steven an diesem Abend länger arbeiten würde.”

“Um wie viel Uhr war das?”

“Ein paar Minuten nach sechs. Vielleicht viertel nach sechs.”

“Erzähl weiter.”

“Nur noch ein paar Meter trennten mich von der Galerie, als ich einen Mann aus der Eingangstür rennen sah.”

Matt wäre beinahe vom Sitz gesprungen. “Du hast jemanden gesehen und es nicht der Polizei erzählt?”

Sie schaute ihn mit kläglichem Blick an. “Ich konnte nicht.”

“Warum denn nicht? Wo du doch wusstest, dass es Dad hätte entlasten können!”

Sie sah plötzlich sehr klein und sehr verletzlich aus. “Deshalb nicht,”, flüsterte sie kaum hörbar, “weil der Mann Daddy war.”

“Wie bitte?”

“Ich habe seine Eagles-Jacke erkannt, die er immer zu den Spielen trägt. Und seine Eagles-Kappe.”

“Die Hälfte aller Männer dieser Stadt besitzen Eagles-Jacken und Eagles-Kappen.”

Sie schwieg.

“Hast du sein Gesicht gesehen?”

“Nein. Er ist in die entgegengesetzte Richtung gerannt.”

“Wie kannst du dann sicher sein, dass er es war?”

Sie drehte den Kopf und schaute ihn an. “Ich weiß es einfach.”

“Beschreibe ihn.”

Sie starrte ihn verwirrt an. “Du willst, dass ich Dad beschreibe?”

“Beschreibe den Mann, den du gesehen hast.”

“Nun, er sah genau wie Dad aus, die gleiche Größe, die gleichen breiten Schultern. Und er rannte schnell wie Dad.”

“Kleines, die Beschreibung trifft auf eine Menge Männer zu.”

“Und was ist mit dem Revolver? Ich habe ihn gesehen, Matt.”

“Was soll das heißen, du hast ihn gesehen?”

“Nachdem ich … Dad gesehen hatte,” das Wort ließ sie stolpern, “habe ich geahnt, dass etwas passiert war. Deshalb bin ich zur Galerie gegangen.” Sie schloss die Augen. “Die Tür stand auf, und inmitten einer Blutlache auf dem Boden sah ich Steven liegen. Als ich zurückwich, entdeckte ich am Rand des Blumenbeets den Revolver – Daddys Revolver. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, wohin ich gehen sollte. So vieles schoss mir gleichzeitig durch den Kopf. Die Polizei konnte ich nicht rufen, denn dann hätte ich ihnen sagen müssen, dass ich Daddy aus der Galerie hatte rennen sehen. Deshalb kletterte ich wieder in meinen Wagen und fuhr drauflos bis nach Washington Crossing. Dort habe ich angehalten, doch dann fiel mir der Revolver wieder ein. Ich hätte mir dafür in den Hintern beißen können, dass ich ihn nicht mitgenommen habe. Also fuhr ich zurück, doch als ich bei der Galerie ankam, standen dort schon jede Menge Polizeiwagen; da bin ich nach Hause gefahren.”

“Oh, Lucy.” Er zog sie an sich. “Armes Kleines.”

Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. “Verstehst du jetzt, warum ich nichts sagen konnte? Ich hätte ihn damit doch nur belastet.”

Er lächelte. “Es war nicht er, den du gesehen hast, Goldlöckchen, es war nur jemand, der aussehen sollte wie er. Es war alles Teil des Plans.”

Sie hob den Kopf. “Was für ein Plan? Wovon redest du?”

“Der Mörder – der wahre Mörder – hat den Verdacht bewusst auf Dad gelenkt. Er hat seinen Revolver gestohlen, ist zur Galerie gegangen, hat Steven umgebracht und Dads Waffe ins Blumenbeet geworfen, wo er sicher sein konnte, dass die Polizei sie finden würde.”

Empörung spiegelte sich in ihrem jungen Gesicht. “Aber das ist doch abscheulich!”

“Das ist es.” Er strich ihr sanft übers Haar. “Sind wir wieder Freunde?”

Sie warf sich in seine Arme. “Aber ja.” Einige Augenblicke später hob sie den Kopf. “Wie willst du beweisen, dass der Mann, den ich gesehen habe, nicht Daddy war?

“Das weiß ich noch nicht, aber während ich es herausfinde, möchte ich dich um einen Gefallen bitten.”

“Und das wäre?”

“Geh und rede mit Denise. Sie ist schon ganz krank vor Sorge um dich.”


27. KAPITEL

“Was kannst du mir über Ellie Colburn erzählen?”, fragte Matt seinen Vater, als er nach dem Treffen mit Lucy im Gefängnis vorbeischaute.

“Dustys Mutter?” Fred blickte ihn erstaunt an. “Warum interessiert du dich für sie?”

“Ich habe Grund zu der Annahme, dass Steven Hatfield nach Informationen über Felicias Verschwinden gegraben hat.”

“Was hat ihn denn an einem zwanzig Jahre alten, noch dazu abgeschlossenen Fall interessiert?”

Der Teil, der folgte, würde Fred nicht gefallen. “Er und Denise haben sich darüber unterhalten. Sie hat ihm erzählt, dass sie und ihre Familie noch immer nicht überzeugt sind, dass die Polizei alles in ihrer Macht Stehende getan hat, um Felicia oder den wahren Kidnapper zu finden.”

Fred schlug mit der Faust gegen die Gitterstäbe. “Und ob wir das getan haben! Meine Männer haben sich den Arsch aufgerissen, um das Mädchen und denjenigen, der sie entführt hat, zu finden. Sogar dich, meinen eigenen Sohn, habe ich zum Verhör aufs Revier geschleppt.”

“Aber Dusty wurde damals allein aufgrund von Indizienbeweisen angeklagt, nicht wahr?”

“Die reichen oft schon. Ich habe Denise das alles genau erklärt. Sie hat kein Recht dazu, schlecht über mich zu reden, schon gar nicht vor dir.”

“Moment, Dad. Sie hat nie ein böses Wort über dich verloren. Im Gegenteil.” Wieso verteidigte er Denise plötzlich?

Fred wedelte mit der Hand, um zu signalisieren, dass er genug gehört hatte. “Nun zurück zu Steven. Wonach hat er denn überhaupt gesucht?”

“Genau das versuche ich ja herauszufinden.”

“Indem du mit Ellie redest?” Er schmunzelte. “Erinnerst du dich noch an ihre alte Schrotflinte? Sie besitzt sie noch immer, und sie schreckt nicht davor zurück, sie auch zu benutzen.”

“Ich werde mein Glück versuchen. Wenn unsere Theorie stimmt …”

“Unsere Theorie?”

“Denise ist mit im Boot.”

“Das soll wohl ein Witz sein.”

“Sie hat mir wichtige Informationen über Steven und seine Gewohnheiten geliefert.”

“Halte sie lieber aus dem Fall raus, mein Junge, sonst vermasselt sie die Sache noch endgültig.”

“Pop, komm schon. Sie wünscht sich genauso sehr wie ich, dass du hier rauskommst.”

Fred überhörte die letzte Bemerkung. “Ellie ist schon in Ordnung”, sagte er und griff damit Matts vorherige Frage wieder auf. “Unter den Umständen hat sie ihr Bestes gegeben, Dusty großzuziehen. Ihr Mann war Trinker und hat seine Familie im Stich gelassen, als er erfuhr, dass Dusty geistig behindert war. Ellie hatte nicht genug Geld, um Dusty in einer Förderschule betreuen zu lassen, also hat sie ihn zu Hause unterrichtet. Er war ein liebes Kind, hat nie Schwierigkeiten gemacht. Als er in die Pubertät kam, hat er angefangen, sich für Mädchen zu interessieren. Sie gefielen ihm anscheinend sehr, denn er wurde ziemlich lästig, aber daran erinnerst du dich sicher selbst noch.”

“Es schadet nichts, meine Erinnerungen aufzufrischen.”

“Felicia hatte es ihm immer schon besonders angetan”, fuhr Fred fort. “Ellie hat versucht, sein Interesse auf andere Dinge zu lenken. Hat ihm ein paar kleine Jobs verschafft, und eine Weile lang hat es ja auch geklappt. Es hat ihm Spaß gemacht, eigenes Geld zu verdienen. Doch leider hat er die Jobs nie lange aushalten können. Am Abend ihres Verschwindens wurde er gesehen, wie er mit Felicia redete. Na ja, man kann es nicht wirklich als reden mit ihr bezeichnen, denn es war meist ein völlig einseitiges Gespräch, bei dem Dusty das Reden übernahm. Felicia hat ihn nie groß beachtet. Wenn sie überhaupt etwas zu ihm sagte, dann hat sie ihm Gemeinheiten an den Kopf geschleudert. Jeder andere hätte längst aufgegeben, aber nicht Dusty.”

“Wer hat sie denn zusammen gesehen?”

“Der alte Cliff Barnard. Er ist mittlerweile tot, aber er hat es damals unter Eid beschworen.”

“Sonst hat niemand Dusty und Felicia zusammen gesehen?”

Fred schüttelte den Kopf. “An dem Abend waren nicht viele Leute unterwegs. Die ganze Stadt war in Partystimmung, weißt du noch? Du hattest gerade deinen College-Abschluss in der Tasche, George seinen Studienplatz für Jura an der Harvard Universität ergattert, und Josh war wegen seiner Entlassung aus der Armee außer Rand und Band. Ganz zu schweigen von Eddie, der gerade einen Fünfjahresvertrag bei den Readings Phillies unterzeichnet hatte und sich ordentlich einen hinter die Binde kippte.”

Matt schmunzelte. “Ich hätte nie gedacht, dass er so viel Alkohol verträgt.”

“Wie gesagt, die Bars waren voll und die Straßen menschenleer.”

“Wer hat Felicia als vermisst gemeldet?”

“Ihre Mutter, als sie am nächsten Morgen feststellte, dass ihre Tochter in dieser Nacht nicht nach Hause gekommen war. Alle, unser gesamtes Revier mit eingeschlossen, vermuteten, dass das Mädchen wieder einmal abgehauen war. Schließlich hatte sie das ja schon ein paarmal versucht – mit mehr oder weniger Erfolg. Und jedes Mal war sie dann eine Woche später hüftwackelnd und mit einem zerknirschten Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht wieder aufgetaucht. Julia Newman hat uns vorgeworfen, wir hätten uns wegen Felicias bewegter Vergangenheit keine Mühe bei der Suche gegeben, aber da irrte sie sich gewaltig. Wir haben Taucher aus drei Bezirken angefordert, die tagelang den Fluss durchkämmt haben. Mehr als hundert Freiwillige haben sich an der Suche beteiligt, und es kotzt mich wirklich an, dass Denise die Frechheit besitzt …”

“Was hat euch darauf gebracht, Dusty für den Täter zu halten?”, unterbrach Matt, um ihn von seiner Wut auf Denise abzulenken.

Fred hielt einen Augenblick lang inne, um seinen Ärger verrauchen zu lassen. “Fünf Tage nach Felicias Verschwinden haben wir ihn am Straßenrand sitzend gefunden. Es war exakt die gleiche Stelle, an der er zuletzt mit ihr gesehen worden war. In den Händen hielt er den Schal, den sie an jenem Abend getragen hatte. Er hat weder mit uns, noch mit sonst jemandem geredet. Später hat uns ein Arzt erklärt, dass Dusty, ähnlich wie manche Kriegsveteranen, an einer Art posttraumatischem Schock litt. Seit diesem Tag hat niemand ihm auch nur ein einziges Wort entlocken können.”

“Wäre es nicht ebenso gut möglich, dass er Zeuge eines traumatischen Ereignisses geworden ist, statt dessen Verursacher zu sein?”

“Sicher, aber glaub mir, die Möglichkeit haben wir ebenfalls in Betracht gezogen. Aber Cliff war nun einmal ein sehr vertrauenswürdiger Zeuge.”

“Was genau hat er gesagt?”

“Dass Dusty an jenem Abend ziemlich laut herumgeschrien hätte. Er soll sogar so unverschämt zu Felicia gewesen sein, dass Cliff es für nötig empfunden hatte, aus dem Wagen zu steigen und einzuschreiten.”

“Wie?”

“Er hat ihn aufgefordert, sie in Ruhe zu lassen und nach Hause zu gehen.”

“Und? Hat er seinen Rat befolgt?”

“Soweit Cliff das sagen konnte, schon. Er hat noch gesehen, wie Dusty die Straße zurück ins Zentrum entlangging. Cliff ist dann jedoch weitergefahren und hat nicht ausschließen können, dass Dusty nicht wieder umgedreht und zurückgekehrt ist.”

“Und Felicia? Es war später Abend, und sie stand an einer einsamen Straße. Warum hat Cliff ihr nicht angeboten, sie mitzunehmen?”

“Das hat er. Aber sie hat abgelehnt. Du weißt ja, wie sie war, arrogant und eigensinnig.”

Fred ging zur Tür und klammerte seine Hände um die dicken Gitterstäbe. “Ich habe alles versucht, den Jungen zum Reden zu bringen”, sagte er. “Habe alle erdenklichen psychologischen Tricks ausprobiert. Vergebens. Dusty blieb absolut stumm. Zwei Wochen später wurde er für nicht zurechnungsfähig erklärt und in eine psychiatrische Klinik eingewiesen.”

“Und heute? Redet er immer noch nicht?”

“Ich habe keine Ahnung, wie es mit ihm weiterging. Aber Ellie hätte mir mit Sicherheit Bescheid gesagt, wenn Dusty wieder gesprochen hätte.”

“Wohnt sie noch immer an der Lower York Road?”

“Ja, aber wie gesagt, versprich dir nicht zu viel von ihr, mein Junge.”

“Warum?” Matt grinste breit. “Denkst du etwa, der alte Baxter-Charme funktioniert bei ihr nicht?”

“Raus hier, du alter Witzbold.”


28. KAPITEL

Die tiefen Falten in Ellie Colburns Gesicht und ihre vorgebeugte Haltung ließen erahnen, dass sie kein leichtes Leben geführt hatte. Obwohl sie erst um die sechzig Jahre alt sein musste, wirkte sie gut zwanzig Jahre älter.

Mit arthritischen Fingern hielt sie die Haustür fest und musterte prüfend ihren Besucher. “Was wollen Sie, Matt?”

Nicht gerade die netteste Begrüßung der Welt, aber zumindest hatte sie ihm nicht die Tür vor der Nase zugeschlagen. “Guten Tag, Ellie. Ich habe gehofft, Sie hätten ein wenig Zeit, mit mir zu reden.”

Misstrauische Augen fixierten ihn. “Worüber?”

“Steven Hatfield.”

“Der Mann ist tot. Können Sie ihn nicht in Frieden ruhen lassen?”

“Nicht, dass ich respektlos sein möchte, Ellie, aber Sie haben doch bestimmt schon gehört, dass ich versuche, den Mord an Steven aufzuklären.”

“Habe ich gehört.”

“Deshalb bin ich hergekommen – nicht, weil ich denke, Sie hätten Steven umgebracht”, fügte er eilig hinzu, als sie Anstalten machte, die Tür zuzudrücken, “sondern weil sein Tod möglicherweise mit dem Verschwinden von Felicia in Zusammenhang steht.”

Langsam öffnete sich die Tür wieder. “Wer hat Ihnen das erzählt?”

“Darf ich reinkommen? Bitte? Ich finde, wir sollten das nicht an der Haustür besprechen, meinen Sie nicht auch?”

Sie öffnete die Tür, um ihn hereinzulassen, bat ihn jedoch nicht ins Wohnzimmer. Sie schien das Gespräch gleich an Ort und Stelle hinter sich bringen zu wollen – in einem kleinen, spärlich möblierten Flur, von dessen Decke ein Kronleuchter baumelte. Das Haus roch angenehm nach frischem Tannenholz. Elli selbst sah proper aus in ihren billigen, aber sorgfältig gebügelten Baumwollhosen, einer gestärkten weißen Bluse und Turnschuhen.

“Man hat mir erzählt, dass Steven sich in der Stadt nach den Umständen von Felicias Verschwinden umgehört hat. Da habe ich mich gefragt, ob er auch zu Ihnen gekommen ist.”

“Und was, wenn's so wäre? Was würden Sie dann tun? Da weitermachen, wo er aufgehört hat, damit man Sie auch umbringt?”

Na, wenn das keine interessante Bemerkung war. “Glauben Sie, dass Steven wegen seiner Neugier umgebracht worden ist?”

“Was tut das schon zur Sache, was ich denke? Mir glaubt sowieso niemand. Als ich von dem Mord an Steven erfuhr, habe ich der Polizei von seinem Besuch erzählt. Sie haben jedes Wort, das ich gesagt habe, aufgeschrieben, und danach habe ich nie wieder etwas von ihnen gehört.”

“Mit wem haben Sie gesprochen?”

Mit Rob Montgomery. Er sagte, er würde mit dem Polizeichef darüber reden, aber das hat er nicht. Und wenn doch, hat es Josh anscheinend nicht genug interessiert, um die Sache weiterzuverfolgen.”

“Ich werde nachhaken, ob Rob mit Josh Nader gesprochen hat, Ellie. Das verspreche ich Ihnen. Aber wären Sie in der Zwischenzeit bereit, mir zu helfen?”

Sie musterte ihn mit ruhigem festen Blick. Sie war keine Frau, die sich leicht einschüchtern ließ. Ihr Schicksal war hart gewesen, doch sie hatte sich nie unterkriegen lassen. Matt sah einen Funken von Interesse in ihren abgeklärten braunen Augen aufleuchten – und dazu noch einen Funken von etwas, dass, so vermutete er, sie seit zwanzig Jahren nicht mehr verspürt hatte – Hoffnung.

“Ich habe schon viel von Ihnen gehört”, sagte sie schließlich. “Die Leute sagen, Sie seien clever und dickköpfig.”

Matt lächelte. “Mein Vater würde das bestimmt unterschreiben.”

Ihre Miene entspannte sich. “Werden Sie meinen Jungen aus dieser Klapsmühle herausholen?”

“Ich will es versuchen.”

“Er ist alles, was ich habe, müssen Sie wissen. Den Sinn meines Lebens habe ich verloren, als sie Dusty abgeholt haben.”

Einen Funken des alten Geistes hatte sie sich aber offenbar bewahrt. “Hat er je versucht, Ihnen zu erzählen, was an dem Abend passiert ist?”

“Er redet nicht mehr. Entweder kann er es nicht, oder er will es nicht. Die Ärzte sagen, nach einem traumatischen Schock kommt das manchmal vor. Das ist Dustys Methode, das, was er gesehen hat, nicht noch einmal durchleben zu müssen.”

Matt registrierte, dass sie gesagt hatte, was er gesehen hat, nicht was er getan hat. “Sie scheinen von der Unschuld Ihres Sohnes überzeugt zu sein.”

“Ich weiß, dass mein Sohn unschuldig ist. Der Junge mag manchmal ein wenig aufdringlich gewesen sein, besonders in Anwesenheit von Mädchen, aber er hätte nie einer Seele etwas zuleide tun können, und schon gar nicht Felicia. Er hat das Mädchen vergöttert.” Verbitterung spiegelte sich in ihrem Gesicht. “Nicht, dass sie ihr Schicksal verdient hätte, aber das Mädchen war durch und durch niederträchtig.”

“Wie geht es Dusty zurzeit?”

Ellie zuckte die Achseln. “Gelegentlich plagen ihn Albträume, aber er schreit dann nur. Er sagt nie etwas. Lesen tut er allerdings viel, am liebsten Comics, so viele ich nur auftreiben kann.”

“Besuchen Sie ihn oft?”

“Täglich. Er ist schließlich mein Sohn. Er braucht mich.”

“Hat ihn sonst noch wer besucht?”

“Steven hat ihn besucht, ein einziges Mal. Ich hatte ihm gesagt, dass es zwecklos sei, aber er hat darauf bestanden, also habe ich ihn mitgenommen.”

“Was ist passiert?”

“Was ich ihm prophezeit hatte. Nichts. Dusty hat kein einziges Wort gesagt. Während des gesamten Besuchs saß er einfach nur da und blätterte in seinen Comic-Heften, während Steven versuchte, ihn zum Reden zu bringen. Danach habe ich Steven nicht mehr wiedergesehen.”

“Hat er Ihnen erzählt, warum er sich so sehr für Felicias Verschwinden interessierte?”

“Ich habe ihn danach gefragt. Er hat mir dann so eine blödsinnige Geschichte aufgetischt, dass ihn die Vergangenheit von New Hope interessiere.”

“Das haben Sie ihm nicht abgekauft?”

“Verdammt, natürlich nicht, aber das war mir egal. Ich dachte mir, wenn er nur lange genug herumstochert, würde er irgendwann etwas ausgraben, das die Unschuld meines Jungen beweist. Nachdem er umgebracht wurde, bin ich daher auch zur Polizei gegangen. Ich dachte, an der Sache ist etwas faul, aber ich wusste nicht, was.”

“Wissen Sie, ob Steven noch mit jemand anderem über die Sache geredet hat?”

“Er hätte gerne mit Cliff Barnard gesprochen, aber Cliff ist bereits seit acht Jahren tot.”

“Er war derjenige, der Dusty und Felicia damals an der Route 32 zusammen gesehen hatte.”

“Genau. Sie wollte trampen. Nachts um elf.” Ellie schüttelte missbilligend den Kopf. “Was dieses Mädchen alles angestellt hat. Sie hat ihre Mutter in den Wahnsinn getrieben. Es ist ein Wunder, dass sie nicht schon früher umgebracht wurde.”

“Sie glauben, sie ist tot?”

“Ein hübsches Ding wie sie bleibt nicht zwanzig Jahre lang verschwunden. Irgendjemand hätte sie irgendwo gesehen.”

So dachten alle. “Dann sind Sie also im Moment die Einzige, die Dusty besucht?”, fragte er.

“Außer Pastor Donnelly. Er ist so gut zu Dusty. Er besucht ihn immer noch regelmäßig – jede Woche. Ich glaube, er hat in den vergangenen zwanzig Jahren keine einzige Woche ausgelassen.”

“Wie bitte? Der Pastor wurde doch vor achtzehn oder neunzehn Jahren versetzt, oder nicht? Er ist doch erst vor Kurzem nach New Hope zurückgekehrt, richtig?”

Ellie nickte. “Ein Jahr nach Dustys Einweisung in das psychiatrische Krankenhaus wurde Pastor Donnelly nach Harrisburg versetzt. Dort hat er mehrere Jahre verbracht und wurde dann in eine kleine Gemeinde in Lancaster County geschickt. Schließlich ist er jedoch als Pastor nach New Hope zurückgekehrt.”

“Und er hat Dusty auch in der Zeit regelmäßig besucht, als er gar nicht mehr in der Nähe wohnte? Sogar als er in Harrisburg wohnte?”

“Ganz genau, er hat nicht einen Besuch ausgelassen. Können Sie sich das vorstellen? Vor ein paar Jahren hat er Dusty sogar seine persönliche Bibel überlassen, die er zum Abschluss seines Priesterseminars bekommen hatte. Dusty ist nie sonderlich religiös gewesen, aber aus einem unerfindlichen Grund hat ihm diese Bibel geholfen, den Glauben zu finden, den er vorher nie hatte. Er trägt sie auf Schritt und Tritt bei sich und liest jeden Tag darin. Ich denke, sie hat ihm ein kleines bisschen Frieden geschenkt”, sagte sie und nickte bekräftigend.

“Ich bin sicher, das hat sie.” Matt blickte auf seine Armbanduhr. “Ich will Sie nun nicht länger aufhalten. Danke, dass Sie mit mir geredet haben, Ellie. Sie haben mir sehr geholfen.”

“Sie werden doch jetzt nicht ebenso verschwinden wie Steven? Werden Sie mich über Ihre neuen Erkenntnisse auf dem Laufenden halten?”

“Sie können sich auf mich verlassen, Ellie.”


29. KAPITEL

“Warum ziehst du nicht gleich in mein Büro?”, fragte Josh in sarkastischem Ton. “Übernimmst gleich den ganzen Laden und bedienst dich, wie es dir gefällt?”

“Komm schon, Josh, tu nicht so, als würde ich dich um einen unmöglichen Gefallen bitten. Ich will doch lediglich einen Blick in die Akte Felicia Newman werfen.”

“Und du hast mir noch immer nicht verraten, warum du das tun willst.”

Besser, es ihm zu sagen, dachte Matt. Wenn er Josh einbezog, würde er bereitwilliger kooperieren. “Der Fall könnte mit dem Mord an Hatfield in Verbindung stehen.”

Bei diesen Worten verschwand der sarkastische Ausdruck aus Joshs Gesicht. “Wo zum Teufel hast du denn so etwas Verrücktes aufgeschnappt?”

“Meine Quellen halte ich lieber geheim. Auf jeden Fall hat Steven Hatfield vor ein paar Monaten angefangen, sich für das Verschwinden von Felicia Newman zu interessieren und hat intensiv nach Informationen gegraben.”

“Das ist doch blödes Geschwätz. Wenn er Informationen gebraucht hätte, dann wäre er doch wohl zu mir gekommen. Zumindest hätte ich davon erfahren – oder wenigstens einer meiner Leute. Unser Polizeirevier wäre doch seine erste Anlaufstelle gewesen.”

“Aber er hat Ellie Colburn besucht, und Ellie ist gleich, nachdem sie von dem Mord an Steven gehört hatte, hergekommen. Hat Rob dir das nicht erzählt?”

Josh nickte. “Er hat es mir gegenüber erwähnt.”

“Was hast du in der Sache unternommen?”

“Was gab es da zu tun? Ellie Colburn hat schon immer alles darangesetzt, ihren Sohn aus der psychiatrischen Anstalt zu holen. Alles, was sie sagt, muss man vorsichtig abwägen.”

“Vielleicht hättest du der Sache doch nachgehen sollen.”

Josh schnaubte verärgert. “Was zum Teufel willst du damit sagen?”

“Wenn du ihrem Hinweis nachgegangen wärst, hättest du herausgefunden, dass sie Steven auf seine Bitte hin zu einem Besuch bei Dusty mitgenommen hat. Der Besuch müsste irgendwo vermerkt sein.”

“Und was soll das beweisen? Dass Steven Hatfield neugierig war? Oder dass er sich womöglich als einer dieser Amateurschnüffler betätigt hat, die sich für cleverer als die Polizei halten?”

“Vielleicht hat er bei seiner Schnüffelei ja etwas herausgefunden, wovon die Polizei nichts wusste. Das könnte alles ändern.”

“Ich kann dir nicht ganz folgen.”

“Denk doch mal, Josh. Wenn Dusty Colburn unschuldig ist und Steven Nachforschungen in einem Fall betrieben hat, den alle für aufgeklärt gehalten haben, dann muss das den wahren Mörder doch in Panik versetzt haben.”

“Vorausgesetzt, dass Steven etwas gefunden hat, was Anlass zu Panik geben konnte.”

“Jetzt hast du es kapiert.”

“Nein, habe ich nicht, denn wenn er neue Beweise gefunden hätte, wäre er doch zur Polizei gegangen, und wir hätten den Fall neu aufgerollt.”

“Es sei denn, Hatfield beschloss, das Wissen für sich zu behalten und es zu Geld zu machen.”

“Du meinst Erpressung?”

“Würde das nicht die viertel Million Dollar erklären, die Grace in seinem Küchenschrank gefunden hat?”

Josh schien sich den Gedanken einen Augenblick lang durch den Kopf gehen zu lassen. “Das sind reine Spekulation deinerseits.”

“Das werden wir erst wissen, wenn ich mir die alten Ermittlungsakten vorgeknöpft habe.” Er lehnte sich zurück und hatte das Gefühl, einen Treffer gelandet zu haben. “Was ist nun mit der Akte?”

Josh seufzte leidend, als gewährte er Matt einen Riesengefallen. Schließlich drehte er den Kopf Richtung Tür und rief: “Montgomery!”

Rob steckte seinen Kopf durch die Tür. “Ja, Chef?”

“Bring mir die Akte Felicia Newman.”

Rob blickte von Josh zu Matt und wieder zu seinem Boss hinüber. “Felicia Newman? Wozu das?”

“Matt will sie haben.”

“Der Fall ist doch vor zwanzig Jahren abgeschlossen worden.”

“Das weiß ich, Montgomery!”, sagte Josh ungehalten. “Hol sie einfach und gib sie Matt.” Als Rob verschwunden war, deutete Josh mit seinem Finger auf Matt: “Ich will die Akte in vierundzwanzig Stunden wieder auf meinem Schreibtisch haben.”

“Danke, Josh. Ich weiß deinen Großmut zu schätzen.”

Zur Rushhour war eine Kaltfront herangerückt und hatte die Temperaturen auf weniger als zehn Grad sinken lassen.

Grace wünschte, sie hätte einen wärmeren Mantel eingepackt und schlug den Kragen ihrer Lederjacke hoch. Mit hochgezogenen Schultern näherte sie sich der Kirche, in der sie Pastor Donnelly anzutreffen hoffte. Um diese Zeit müsste er sich gerade für die 8-Uhr-Messe bereit machen. Matt hatte zwar bezweifelt, dass der Priester Bernie davon überzeugen könnte, sich in Schutzhaft zu begeben, aber nach allem, was sie über diesen Pastor gehört hatte, schöpfte Grace dennoch Hoffnung. Und selbst wenn Pastor Donnelly nichts ausrichten könnte, hätte sie zumindest alles in ihrer Macht Stehende versucht, um Bernie zu beschützen.

Als sie sich dem Parkplatz näherte, flog plötzlich die Hintertür der Kirche auf, und ein Mann rannte hinaus. Es war Bernie; er raste Richtung Ferris Street.

“Bernie!”

Doch er blieb weder stehen, noch reagierte er in irgendeiner Form auf ihre Anwesenheit. Er musste sie doch gehört haben; schließlich war er nur wenige Meter entfernt. “Bernie!”, rief sie wieder. “Warte!”

Er bog um die Ecke, ohne sich umzuschauen.

Wie angewurzelt blieb sie einen Augenblick auf dem leeren Parklatz der Kirche stehen. Sie musterte das alte steinerne Gebäude und erinnerte sich daran, was Denise ihr erzählt hatte: Bernie hat keinen Fuß mehr in diese Kirche gesetzt, nicht einmal zur Trauerfeier für Steven.

Was mochte ihn dann am heutigen Abend hergeführt haben? Und warum war er nicht stehen geblieben?

Die Kirchentür war angelehnt. Intuitiv nahm Grace die Stufen und trat ein. Das Innere der Kirche war menschenleer, dunkel und roch nach Weihrauch. Einzig eine Reihe Kerzen, deren flackernde Flammen seltsam geformte Schatten an die Wände warfen, spendete ein wenig Licht. Von Kirchenbänken zu beiden Seiten flankiert, führte der Mittelgang direkt zum Altar, auf dem eine große Kerze brannte.

“Pastor Donnelly?”

Die Stille wurde bedrückend dicht, und das ungute Gefühl, das sie beschlichen hatte, wuchs mit jedem Augenblick.

“Pastor Donnelly? Sind Sie da? Ich bin's, Grace McKenzie.”

Am Altar angekommen, hob sie den Kopf und betrachtete die Jesusfigur am Kreuz. Sie kam sich überängstlich und albern vor und wusste nicht, warum.

“Suchen Sie nach mir, Ms. McKenzie?”

Erschreckt schrie Grace auf und wirbelte herum. Pastor Donnelly stand mit unbewegter Miene und vor den Bauch gefalteten Händen direkt hinter ihr. “Pastor.” Sie schlug sich eine Hand ans Herz. “Haben Sie mich erschreckt.”

“Das tut mir leid. Sind Sie schon länger hier?”

“Ja. Nein. Ich meine, ich habe mehrmals nach Ihnen gerufen.”

“Ich war einen Moment draußen. Erst als ich wieder hereinkam, habe ich bemerkt, dass Sie hier sind.” Er lächelte. “Was kann ich für Sie tun, Ms. McKenzie?”

Ihr Herzschlag beruhigte sich langsam wieder. “Ich habe Bernie aus der Kirche rennen sehen und hoffte herauszufinden, ob …”

Er runzelte die Stirn. “Bernie Buckman?”

“Ja. Ich habe gesehen, wie er aus dem Hintereingang herausrannte.”

Er schüttelte den Kopf. “Da müssen Sie sich irren. Bernie war nicht hier. Seit dem Tod seiner Mutter hat er keinen Fuß mehr in diese Kirche gesetzt.”

“Ich irre mich nicht”, sagte sie, vielleicht eine Spur zu scharf. “Es war Bernie. Er kam aus dieser Tür herausgerannt.” Sie deutete mit dem Finger darauf. “Dieselbe, durch die ich hereingekommen bin.”

“Da saß eben jemand in der letzten Bank und hat gebetet, aber das war nicht Bernie.” Sein Lächeln war freundlich und mitfühlend. “Was bedrückt Sie denn, Ms. McKenzie?”

“Ich verstehe nicht, warum Bernie nicht stehen geblieben ist, als ich seinen Namen rief.”

“Vielleicht hat er, wer immer es auch gewesen sein mag, sie einfach nicht gehört.”

“Er hat mich gehört, Pastor.”

“Ich glaube nicht, dass Bernie sie einfach ignoriert hätte. Ich habe erfahren, was Sie neulich für ihn getan haben. Am nächsten Tag habe ich mit seiner Schwester gesprochen, und sie erzählte mir, wie sehr sie beide Ihnen für Ihre mutige Tat danken.”

Er trat an ihre Seite, und sie schritten gemeinsam den Mittelgang entlang aufs Hauptportal zu. “Bernie ist ein guter Kerl. Früher hat er sich sehr für die Kirche und für Gott begeistert. Der Tod seiner Mutter hat das geändert. Ich habe versucht zu helfen, aber …” Er hob beide Arme und ließ sie in einer Geste der Hilflosigkeit sinken. “Manchmal sind selbst die größten Bemühungen vergebens. Ich würde nur zu gerne glauben, dass Bernie hier war, dass er bereit wäre, seinen Frieden mit Gott und der Kirche zu schließen, aber wie gesagt, ich habe fast eine ganze Stunde vorne am Altar verbracht und bin dann in die Sakristei gegangen. Wenn Bernie da gewesen wäre, hätte ich ihn sehen müssen.”

Wie hätte Grace seine Worte bezweifeln können? Geistliche logen nicht. Vielleicht hatte Bernie etwas erschreckt und ihn dazu gebracht, aus der Kirche zu rennen, noch bevor Pastor Donnelly aus der Sakristei zurückgekehrt war. “Sie haben bestimmt recht. Entschuldigen Sie die Störung.”

“Dafür brauchen Sie sich doch nicht zu entschuldigen.” Sie hatten das Portal erreicht. “Doch ich verlasse mich auf Ihr Versprechen, am Sonntag die Messe zu besuchen.”

Davor würde sie sich nun nicht mehr drücken können. Das war sie ihm schuldig. “Ich werde kommen. Noch einen schönen Abend, Pastor.”

“Wünsche ich Ihnen auch, Ms. McKenzie.”

Sie trat auf den Parkplatz hinaus und holte tief Luft, um wieder zur Ruhe zu kommen. Die Hände in ihren Taschen vergraben, ging sie zurück in Richtung Galerie, wo sie ihren Wagen geparkt hatte. Kurz bevor sie die Bridge Street erreichte, drehte sie sich um und warf noch einen letzten Blick auf die Stelle, an der sie Bernie zuletzt gesehen hatte.

Pastor Donnelly stand noch immer im Kirchenportal.

Sein freundliches, mitfühlendes Lächeln war wie weggewischt.


30. KAPITEL

Trockenes Laub wirbelte um Grace' Füße, während sie schnellen Schrittes den verlassenen Parkplatz überquerte. Obwohl sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte, wollte sie schleunigst einen möglichst großen Abstand zur Kirche und zu Pastor Donnelly gewinnen, dessen Blick sie noch immer auf ihrem Rücken spürte.

Die Galerie lag nur wenige Blocks entfernt, doch sie bereute es nun, nicht mit dem Wagen hergefahren zu sein. Ihr Unbehagen wandelte sich in blanke Angst, als sie am Rande ihres Gesichtsfelds einen Schatten wahrnahm. Er bewegte sich. Sie blieb stehen und wandte den Kopf gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich jemand hinter einer Eiche duckte. Pastor Donnelly war verschwunden, doch der Gedanke, er könne derjenige sein, der sie verfolgte, war zu absurd, um ihn ernst zu nehmen.

Sie rannte los. An eine Großstadt mit all ihrer Kriminalität und Gewalt gewöhnt, würde sie nicht riskieren, es noch einmal mit einem unbekannten Angreifer aufzunehmen, egal, wie sehr sie ihre Kampftechnik auch perfektioniert haben mochte.

Als sie auf die Bridge Street stieß, fuhr ein Wagen vorbei. Einen Augenblick lang überlegte sie, ihn anzuhalten. Aber was würde sie tun, wenn der Fahrer nicht anhielt? Wertvolle Sekunden würden verstreichen, die sie ihrem Verfolger näher brachten.

Ihre Schritte hallten laut über das Straßenpflaster. Sie wusste nicht, ob ihr Verfolger noch immer hinter ihr her war. Sie konzentrierte sich allein auf das Ziel, ihren Wagen zu erreichen, und betete, dass sie genug Zeit haben würde, hineinzuspringen und die Tür zu verriegeln.

Doch dieses Glück war ihr nicht beschert. Als sie um die Ecke bog, prallte sie mit einem Mann zusammen. Sie wäre fast gestürzt, wenn er sie nicht festgehalten hätte.

“Lassen Sie mich los!”, schrie sie panisch, als er ihren Arm packte.

“Grace!” Der Mann schüttelte sie. “Hören Sie auf damit. Ich bin's, Matt.”

Sie hielt inne. “Matt?” Immer noch zitternd, warf sie einen Blick über ihre Schulter. Von den Scheinwerfern eines herannahenden Wagens abgesehen, lag die Straße verlassen da. Hatte sie sich den Verfolger nur eingebildet? “Sind Sie mir gerade gefolgt?”

“Nein. Wozu hätte ich das tun sollen?”

“Weiß nicht.” Sie wartete, bis der Wagen vorbeigefahren war. “Was machen Sie hier?”

“Ich habe bei der Galerie vorbeigeschaut und gehofft, Sie dort zu erwischen, bevor Sie schließen. Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Sie zittern.”

“Alles bestens.” Sie schnappte mehrmals nach Luft. “Nein, ist es nicht”, räumte sie ein. “Jemand hat mich verfolgt.”

Matt blickte die Straße entlang. “Wo?”

“Auf dem Parkplatz vor der Kirche.”

“Was haben Sie dort gemacht?”

“Ich habe Pastor Donnelly besucht. Ich wollte ihn bitten, mit Bernie zu reden, um ihn davon zu überzeugen, eine Weile von der Bildfläche zu verschwinden. Die Erfolgsaussichten waren gering, ich weiß, aber ich musste es einfach versuchen. Ich bin dann jedoch nicht dazu gekommen, ihn um irgendetwas zu bitten.” Sie erzählte Matt, wie sie Bernie aus der Kirche hatte rennen sehen, und dass Pastor Donnelly Bernies Anwesenheit hartnäckig bestritten hatte.

“Sind Sie sich sicher, dass es Bernie war?”

“Jetzt fangen Sie auch noch damit an …”, erwiderte sie ungeduldig. “Ja, ich bin mir absolut sicher. Es war Bernie. Etwas hat ihm in der Kirche Angst eingejagt, Matt. Deshalb ist er weggerannt.”

“Vielleicht hat er Sie oder Ihre Stimme nicht erkannt.”

“Ausgeschlossen, er musste wissen, wer ich war.”

Matt nahm ihren Arm. Langsamen Schrittes setzten sie ihren Weg fort. “Warum machen Sie sich solche Sorgen um Bernie?”, fragte er einige Augenblicke später. “Er ist erwachsen, gescheit, unabhängig und scheint wunderbar zurechtzukommen.”

“Ich weiß nicht, wie ich diese Frage beantworten soll. Es stimmt, was ihn betrifft, bin ich ein wenig überbesorgt. Vielleicht weil er außer Steven keine Freunde gehabt hat und jetzt, da Steven tot ist, wieder ganz alleine dasteht. Möglicherweise hat es auch etwas mit den Geschehnissen am Fluss zu tun. Man sagt, wenn man jemandem das Leben rettet, ist man für immer für ihn verantwortlich.”

“Wegen Überalterung ist dieser Spruch längst reformiert worden.” Matts Stimme klang beruhigend und gelassen. “Die Worte 'verantwortlich' und 'für immer' wurden gestrichen.”

“Das haben Sie sich nur ausgedacht.”

“Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie zeigen mir, wo Sie Ihren Spruch gelesen haben, und ich zeige Ihnen, wo ich die geänderte Fassung gefunden habe. Abgemacht?”

“Sie sind verrückt.”

Grace noch immer untergehakt, machte Matt plötzlich auf dem Absatz kehrt.

“Was tun Sie? Wohin gehen wir?”

“Ich will nicht, dass Sie wegen Bernie eine schlaflose Nacht haben. Deshalb setzen wir Ihren Plan in die Tat um. Wir gehen und reden mit Pastor Donnelly.”

Die Anspannung der letzten vierundzwanzig Stunden fiel langsam von ihr ab. “Ich danke Ihnen.”

Der immer noch menschenleere Parkplatz schien Grace nun viel weniger bedrohlich, da sie Matt an ihrer Seite wusste. Und wer auch immer ihr aufgelauert haben mochte, war längst verschwunden.

“Ist das die Tür, die Sie genommen haben?”, fragte Matt, als sie sich dem Seiteneingang näherten.

“Ja. Bernie hat sie offen stehen lassen, und so bin ich einfach reinspaziert.”

Matt drückte die Klinke herunter. “Pastor Donnelly muss sie abgeschlossen haben. Wir nehmen den Eingang an der Main Street.”

In der Kirche war es noch genauso still wie vor einigen Minuten, doch zu zweit empfand Grace die Stille nicht mehr so bedrückend.

“Pastor!” Matts Stimme hallte laut von den Wänden wieder. “Pastor, hier ist Matt Baxter. Ich muss mit Ihnen reden …”

Sie unterbrach ihn. “Er betet”, sagte sie und deutete auf den vor dem Altar knienden Pastor Donnelly. “Wir sollten ihn wohl besser nicht stören.”

“Bleiben Sie hier.” Matts Ton hatte sich schlagartig verändert.

“Warum? Was ist los?”

“Das weiß ich noch nicht.” Er schob sie zurück und näherte sich dem betenden Mann.

Matts Anweisung ignorierend, folgte ihm Grace auf den Fersen und blieb hinter ihm stehen.

Sie öffnete den Mund, aber kein Ton kam über ihre Lippen.

Seinen Kopf im Gebet geneigt und die Hände gefaltet, kniete Pastor Donnelly. nieder.

In seinem Rücken steckte ein Messer.


31. KAPITEL

Mit grimmiger Miene musterte der Polizeichef von New Hope den leblosen Körper von Pastor Donnelly. Noch immer verharrte dieser, den Oberkörper von einem vergoldeten Geländer gestützt, in seiner Gebetshaltung. Zwei Polizeibeamte hatten den Tatort abgesperrt, während Rob Montgomery sich draußen auf der Straße alle Mühe gab, die wachsende Menge zu beruhigen.

Einige Sekunden später näherte sich Josh Nader Grace und Matt. Matt hatte einen schützenden Arm um Grace' Schultern gelegt, und sie war dankbar für den Trost und die Sicherheit, die dieser Arm ihr boten.

“Wie ich höre, habt ihr beide ihn gefunden”, sagte Nader mit einem sarkastischem Unterton in der Stimme.

“Das stimmt”, antwortete Matt.

Der Polizeichef wandte sich an einen seiner Beamten, den Grace bereits am Vortag auf dem Revier kennengelernt hatte. “Locheck, kommen Sie her, und nehmen Sie die Aussagen auf.” Dann wandte er sich an Grace. “Sie waren die Letzte, die Pastor Donnelly lebend gesehen hat, also beginnen wir mit Ihnen.”

Matt schaute sie an. “Glauben Sie, dass Sie das jetzt schaffen? Wenn nicht, hat Josh bestimmt nichts dagegen einzuwenden, bis morgen zu warten.”

“Entschuldige Matt, aber ich führe hier die Ermittlungen, und ich habe etwas dagegen einzuwenden. Ich brauche die Fakten, so, wie sich Ms. McKenzie jetzt im Augenblick an sie erinnert, während die Einzelheiten noch frisch in ihrem Kopf sind.”

Grace legte Matt die Hand auf den Arm. “Ist schon in Ordnung, Matt. Ich schaff das.”

Der Leichenbeschauer traf ein, und Grace wandte sich ab, um die Leiche nicht noch einmal sehen zu müssen. So gefasst wie möglich erzählte sie von Bernies Flucht aus der Kirche, von ihrem Gespräch mit Pastor Donnelly und seiner Hartnäckigkeit, Bernies Anwesenheit zu verleugnen.

Als Bernies Name fiel, winkte der Polizeichef zwei seiner Beamten herbei. “Wisst ihr beide, wo Bernie Buckman wohnt?”, fragte er.

“Ja, Sir. Oben an der Windy Bush Road.”

“Los, holt ihn her. Erzählt ihm keine Einzelheiten, aber erklärt ihm, dass das keine Festnahme ist. Ich will lediglich mit ihm reden.” Während sie sich entfernten, drehte sich Josh Nader zu Matt um. “Jetzt zu dir.”

Während Matt seine Version schilderte, blickte sich Grace um. Ein Polizeifotograf machte aus verschiedenen Winkeln Aufnahmen von Pastor Donnelly, während zwei Beamte von der Spurensicherung die Fingerabdrücke sicherten. Ein Dritter suchte den Boden und die Kirchenbänke nach Spuren ab.

Sie fühlte sich benommen und entrückt, als sähe sie bei einem Filmdreh zu, ohne dabei eine Rolle zu übernehmen. Unaufhörlich musste sie an Bernie denken. Wie würde er mit einem Polizeiverhör klarkommen? Dadurch, dass Sie seinen Namen genannt hatte, hatte sie ihn auch in diese Sache hineingerissen. Grace fühlte sich ihm gegenüber noch schuldiger, als sie sich ohnehin schon gefühlt hatte.

Fünfzehn Minuten später kehrten die beiden Beamten zurück: “Er ist nicht zu Hause, Chef”, sagte einer der Polizisten. “Wir sind beim Krankenhaus vorbeigefahren, um mit seiner Schwester zu reden. Sie hat ihn den ganzen Tag weder gesehen noch mit ihm gesprochen. Sie ist gerade auf dem Weg hierher.”

“Gut. In der Zwischenzeit will ich, dass ihr weiter nach ihm sucht. Als er das letzte Mal gesehen wurde, war er zu Fuß unterwegs, also kann er nicht weit sein. Vielleicht ist er auch in Fred Baxters Firebird unterwegs.” Er rasselte das Autokennzeichen herunter.

Als er sich umdrehte, um mit dem Leichenbeschauer zu sprechen, legte Matt ihm die Hand auf den Arm. “Wenn du einverstanden bist”, sagte er zu Josh, “würde ich Grace gerne nach Hause bringen.”

Zufrieden, dass er um seine Einwilligung gefragt worden war, nickte Josh. “Ich habe noch weitere Fragen, aber die können bis morgen warten.”

Grace spürte Matts Hand auf ihrem Rücken, während er sie sanft zur Tür dirigierte. “Kommen Sie, lassen Sie uns hier verschwinden.”

Matt musste all seine Überzeugungskraft aufbringen, um die Menge, die sich vor der Kirche versammelt hatte, dazu zu bewegen, sie durchzulassen. Mehr als dreißig Leute folgten ihnen zum Wagen und bombardierten sie mit Fragen, doch Matt verweigerte jegliche Auskunft.

“Es steht mir nicht zu, Auskünfte über die Ermittlungen zu geben”, erklärte er. “Der Polizeichef wird sicher jeden Augenblick herauskommen, um eine Erklärung abzugeben.”

“Grace!” Denise bahnte sich unsanft ihren Weg durch die Menge und fiel Grace um den Hals. “Gott sei Dank ist dir nichts passiert. Adele Scott hat vor einer Minute bei mir geklingelt und gesagt, dass jemand umgebracht worden sei und dass du darin verwickelt seist. Ich bin schier gestorben vor Angst.” Sie ging mit ihnen zusammen weiter. “Wo bringst du sie hin?”, fragte sie Matt.

“Nach Hause.”

“Sie kann doch nicht alleine bleiben. Ich komme mit und leiste ihr Gesellschaft. Oder du könntest mit zu mir nach Hause kommen, Grace. Wir haben jede Menge Platz.”

“Sie wird nicht alleine bleiben”, antwortete Matt. “Ich bleibe bei ihr.”

Normalerweise hasste es Grace wie die Pest, wenn ein anderer für sie antwortete. Doch aus einem unerfindlichen Grund machte es ihr diesmal nichts aus. Es war schon lange her, dass sie einem Mann die Kontrolle überlassen hatte, und sie registrierte erstaunt, dass es sich sogar gut anfühlte.

“Ich rufe dich morgen früh an”, sagte Grace und umarmte Denise kurz. “Mach dir keine Sorgen, okay? Ich bin in guten Händen.”

Denise warf Matt einen langen Blick zu und flüsterte: “Dann geht nur, ihr beiden.”

“Möchten Sie Kaffee?”, fragte Grace, als sie ihre Jacke an die Garderobe hängte. “Eine Kaffeemaschine kann ich ziemlich problemlos bedienen.”

“Danke, gern, und während Sie mich mit Ihren Kaffeekochkünsten beeindrucken, werde ich uns ein Feuer anmachen. Einverstanden?”

Grace bezweifelte zwar, dass ein Feuer ihre innere Kälte vertreiben würde, aber schaden konnte es auch nicht. “Klingt gut, danke.”

Zehn Minuten später hatte sie sich vor das prasselnde Feuer gekuschelt, eine Tasse Kaffee in der Hand. “Der Anblick von Pastor Donnelly will mir nicht mehr dem Kopf”, sagte sie. “Es war grässlich, und … respektlos. Wie kann jemand nur einen Priester beim Beten erstechen?”

“Psychopathen tun die absonderlichsten Dinge, Grace. Es tut mir leid, dass Sie das alles mit ansehen mussten.”

“Wer wollte ihn umbringen? Und warum?”

“Wahrscheinlich aus demselben Grund, aus dem auch Steven umgebracht wurde. Möglicherweise hat er etwas über die Entführung von Felicia Newman gewusst. Und vielleicht sogar über den Mord an Steven.”

Es war eine denkbare Möglichkeit, aber keine realistische. “Es ist doch schwer zu glauben, dass ein Priester Einzelheiten über einen Mord erfährt, die einen Unschuldigen entlasten könnten, und diese Informationen dann für sich behält.”

“Priester stehen oft vor dem Dilemma, schwierige Entscheidungen treffen zu müssen. Ein abscheuliches Verbrechen zu verbergen, muss eine der schwersten Entscheidungen sein.”

“Was macht Sie so sicher, dass er etwas gewusst hat?”

“Bestimmte Einzelheiten ergeben langsam einen Sinn.”

“Wie was zum Beispiel?”

“Ich habe heute Ellie Colburn besucht …”

“Wer ist Ellie Colburn?”

“Dustys Mutter. Dusty ist der Mann, der wegen Felicias Entführung angeklagt wurde. Er wurde für schuldunfähig erklärt und lebenslänglich in eine psychiatrische Anstalt eingewiesen.”

“Jetzt erinnere ich mich. Denise hat mir von ihm erzählt. Er hat seine Sprache verloren und konnte sich deshalb nicht verteidigen. Was haben Sie denn von seiner Mutter erfahren?”

Matt erzählte ihr von Pastor Donnellys regelmäßigen wöchentlichen Besuchen.

“Das ist doch eigentlich nichts Ungewöhnliches”, meinte Grace. “Ich stamme aus einer katholischen Familie, und ich erinnere mich sehr gut daran, welche Rolle unser Gemeindepfarrer im Leben seiner Schäfchen spielte. Er hat nicht nur die Messen zu allen bedeutenden Ereignissen gelesen, er wurde auch zu allen Feierlichkeiten eingeladen – Geburtstage, Hochzeiten, zum Weihnachtsfest, Thanksgiving. Auch er hätte Dusty weiterhin besucht, egal, welch weiten Weg er hätte auf sich nehmen müssen.”

“Hätte er auch gelogen, um Bernies Anwesenheit zu vertuschen?”

Grace zögerte. “Nein, ich glaube, das hätte er nicht.”

“Was also sagt uns das über Pastor Donnelly?” Als sie schwieg, fügte er hinzu: “Priester sind auch nur Menschen, Grace, und nicht so unfehlbar, wie wir es uns wünschen. Mit dieser Erkenntnis hat sich die Kirche in den letzten Jahren oft genug auseinandersetzen müssen.”

“Glauben Sie ernsthaft, dass er an einem Mord beteiligt gewesen sein könnte?”

“Vielleicht nicht direkt, aber er muss etwas gewusst haben – sonst wäre sein Leben nicht so plötzlich und so grausam beendet worden.”

“Und jetzt werden wir es niemals mehr erfahren”, sagte Grace leise. “Pastor Donnelly hat sein Wissen mit ins Grab genommen.”

“Vielleicht auch nicht.”

Sie warf ihm einen fragenden Blick zu.

“Da ist noch Bernie. Die Tatsache, dass er, nachdem er zwanzig Jahre lang keinen Fuß mehr in die Kirche gesetzt hat, plötzlich Donnelly aufsucht, sagt mir, dass er irgendetwas damit zu tun hat.”

Grace dachte einen Augenblick nach. “Wie alt war Bernie, als Felicia verschwand?”

“Dreizehn oder vierzehn. Soweit ich mich erinnere, war er einer von Pastor Donnellys engagiertesten Messdienern. Auch im Chor hat er gesungen.”

“Er und Pastor Donnelly müssen viel Zeit zusammen verbracht haben. Er hätte etwas aufschnappen können.”

“Durchaus möglich. Alle in der Stadt, seine Schwester eingeschlossen, vermuten, dass der Auslöser für seine Abkehr von der Kirche und der Gesellschaft der Tod seiner Mutter war. Aber der Grund dafür kann auch ganz woanders liegen.”

“Wir müssen ihn finden, Matt. Bevor es der Killer tut.”

Ihr Mobiltelefon klingelte. Sie nahm das Gespräch entgegen, obwohl sie die Nummer auf dem Display nicht kannte. “Hallo?”

“Ms. McKenzie?” Die Stimme klang so zittrig und leise, dass sie sie nicht erkannte.

“Wer ist da?”

“Ich bin's. Bernie.”
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“Ich sehe nichts”, sagte Grace, während sie angestrengt durch die Windschutzscheibe starrte. “Sind Sie sicher, dass Sie den richtigen Weg eingeschlagen haben?”

“Das ist die Straße nach Erwinna. Die Mühle müsste gleich in Sichtweite kommen.”

Grace' Telefonat mit Bernie war kurz ausgefallen. Er hatte mit seiner Schwester gesprochen und wusste daher, dass die Polizei ihn in Zusammenhang mit dem Mord an Pastor Donnelly befragen wollte. Jetzt konnte und wollte er nicht länger davonlaufen und war bereit zu reden – jedoch nur zu seinen Bedingungen, und nicht mit der Polizei. Nicht, solange er seine Geschichte nicht zunächst jemandem erzählt hatte, dem er vertraute. Und dieser Jemand war Grace.

Matt in den Deal mit einzuschließen war nicht leicht gewesen. Bernie mochte Matt, aber er kannte ihn nicht gut genug, um ihm sein Wissen anzuvertrauen.

“Ich lege die Hand für ihn ins Feuer”, hatte Grace ihm versichert. “Wenn Sie mir vertrauen, können Sie auch ihm trauen.”

Zögernd hatte er eingewilligt.

“Kaum zu glauben, dass er die ganze Strecke zu Fuß gelaufen ist”, sagte Grace. “Wir sind doch schon mehr als fünfzehn Kilometer weit gefahren.”

“Er konnte es nicht riskieren, den Wagen meines Vaters zu nehmen. Es hätte dann keine Stunde gedauert, bis sie ihn geschnappt hätten.”

“Bernie klang so verängstig, Matt.”

“Er hat auch allen Grund dazu. Die Polizei und ein Killer suchen nach ihm.” Matt verringerte die Geschwindigkeit, um nach Straßenschildern Ausschau zu halten.

“Ist das die Mühle?” Grace deutete auf ein hohes, schmales Steingebäude mit einem einzigen Fenster oben am Giebel.

“Sieht ganz danach aus.” Matt brachte den Wagen zum Stehen und blinkte mit den Scheinwerfern, so, wie Bernie es vorgeschlagen hatte.

Nach wenigen Sekunden lugte ein Kopf hinter dem Gebäude hervor. Matt ließ noch einmal die Scheinwerfer aufblinken. Bernie winkte und kam auf sie zugerannt.

Grace kletterte auf den Rücksitz und öffnete ihm die Tür. “Alles in Ordnung mit Ihnen?” Sie reichte ihm eine Steppdecke, die sie in Stevens Schrank gefunden hatte.

Bernie hüllte sich in die wärmende Baumwolle, ließ sich ins Polster sinken und schloss die Augen. “Jetzt ja.”

“Ich habe mir solche Sorgen um Sie gemacht”, sagte Grace.

Er schlug die Augen wieder auf. “Danke, dass Sie hergekommen sind, Ms. McKenzie. Auch Sie, Matt. Ich weiß, Sie gehen ein großes Risiko ein.”

“Weiß Ihre Schwester, dass Sie hier sind?”, fragte Grace.

“Ich habe es ihr lieber nicht gesagt. Ich wollte sie nicht auch noch in meine Schwierigkeiten mit hineinziehen.”

“Wie tief stecken Sie denn in Schwierigkeiten?”, fragte Matt.

Bernie blickte auf seine Hände. Sie waren kräftig und schwielig. Die Hände eines Arbeiters, dachte Grace. Sie weigerte sich zu glauben, dass sie überdies noch die Hände eines Killers waren.

Matt drehte sich weit nach hinten, um Bernie direkt in die Augen sehen zu können. “Hören Sie zu, Bernie”, sagte er ruhig. “Ich kann mir vorstellen, was Sie gerade durchmachen. Doch so gern ich das, was Sie mir gleich erzählen werden, vertraulich behandeln möchte, wenn Sie eine Straftat begangen haben …”

“Was meinen Sie mit 'Straftat'?”, fragte Bernie.

“Mord zum Beispiel. Haben Sie Pastor Donnelly getötet?”

“Nein!”

“Wissen Sie, wer es getan hat?”

“Nein, aber ich weiß, warum er umgebracht wurde.”

“Warum?”

“Er wusste, wer Steven erschossen hat.”

“Hat er den Mord gesehen?”

Grace hielt den Atem an.”

“Nein, nicht direkt.” Bernie starrte aus dem Fenster in die mondlose Nacht hinaus. “Die Nacht sieht aus wie damals”, murmelte er wie zu sich selbst. “Kein Mond. Nur Dunkelheit und nackte Felder.”

Grace und Matt wechselten Blicke. “Wie damals?”, wiederholte Matt.

Bernie zog die Decke bis ans Gesicht. “Ich kann nicht zur Polizei gehen”, sagte er wieder. “Josh Nader würde mir nicht glauben.”

“Warum nicht?”, fragte Grace.

“Weil das, was ich zu sagen habe, für die Leute nicht leicht zu akzeptieren sein wird. Sie werden sagen, dass ich mir das alles nur ausgedacht habe. Sie denken ja jetzt schon, dass ich die Geschichte mit dem grünen Pick-up, der mich in den Fluss gedrängt hat, erfunden habe. Josh Nader hat meiner Schwester erzählt, die grünen Lackspuren könnten genauso gut alte Schrammen sein. Die Beulen, meint er, könnten auch vom Sturz die Böschung hinunter stammen.”

“Wenn Sie mir die Wahrheit verraten”, sagte Matt, “werde ich dafür sorgen, dass der Polizeichef Ihnen glaubt.”

“Danke.”

“Wissen Sie, wer Steven umgebracht hat, Bernie?”

“Nein, aber …” Er lehnte sich in den Sitz zurück, “Ich bin mir ziemlich sicher, dass es dieselben Männer sind, die Felicia entführt haben.”

Matt richtete sich auf. “Männer? Wie viele waren es?”

“Zwei.” Bernie holte tief Luft. “Ich sollte besser am Anfang beginnen.”

Bernie starrte einige Augenblicke schweigend vor sich hin, dann ließ er die Bombe platzen. “Pastor Donnelly ist ein Kinderschänder.”

Grace stockte der Atem. Wie Bernie es vorhergesagt hatte, war ihr erster Impuls, ihm nicht zu glauben. Während der letzten Jahre waren zwar viele Missbrauchsgeschichten aus Kirchenkreisen ans Tageslicht gekommen und hatten der Kirche jede Menge schlechter Presse beschert. Priester hatten ihr Amt niederlegen oder sich vor Gericht verantworten müssen oder beides.

Aber Pastor Donnelly?

Sie schaute zu Matt hinüber und sah, dass es auch ihm schwerfiel, Bernies Enthüllung Glauben zu schenken.

“Das ist eine ernste Anschuldigung, Bernie”, sagte er. “Können Sie einen Beweis dafür liefern?”

“Mich”, antwortete er flüsternd. “Ich bin der Beweis. Pastor Donnelly hat mich monatelang sexuell missbraucht, bevor ich der Sache endlich ein Ende setzen konnte.”

Grace presste die Hand an ihre Brust. “Oh, Bernie.”

“Ich war damals dreizehn.” Er klang resigniert, sprach jedoch mit fester Stimme. “Meine Mutter war bereits krank. Ich wusste, sie würde sterben, und ich fühlte mich so hilflos und verloren. Der Priester war für mich da. Zu Anfang war er mir ein großer Trost. Er war freundlich, er gab mir Kraft und linderte meinen Schmerz, bis eines Tages seine Art, mir Trost zu spenden, eine neue Richtung einschlug.”

Grace spürte, wie Übelkeit in ihr aufstieg. Matt zeigte keine Regung.

“Als ich versuchte, ihn davon abzuhalten”, fuhr Bernie fort, “sagte er mir, dass alles in Ordnung sei, dass er mir nur helfe, mit der Krankheit meiner Mutter fertig zu werden. 'Lass es einfach geschehen', sagte er immer wieder. 'Vertrau mir'. 'Du vertraust mir doch, nicht wahr, Bernie?' Er wiederholte die Worte immer und immer wieder, bis ich glaubte, dass alles, was er tat, nur zu meinem Besten wäre. Gleichzeitig schämte ich mich und fühlte mich hin und her gerissen. Hin und her gerissen, zwischen dem Bedürfnis, mich jemandem anzuvertrauen, und der Furcht davor, einen Mann zu verraten, dem ich immer vertraut hatte.” Er senkte den Kopf. “Schließlich entschied ich mich, den Mund zu halten.”

“Wie lange ist das so weitergegangen?”, fragte Matt.

“Mehrere Monate.”

“Erzählen Sie mir, was Sie an dem Abend, als Felicia verschwand, gesehen haben.”

“Ich habe Pastor Donnelly bei den Vorbereitungen für das Frühlingsfest geholfen. Der Bürgermeister hatte uns die Benutzung des Freigeländes draußen an der Grenze zum nächsten County gestattet. Wir standen gerade in der Erfrischungsbude. Es war spät, und ich wollte nach Hause, aber Pastor Donnelly wollte mir noch seine Anerkennung für meine gute Arbeit auf seine – wie er es nannte – 'ganz persönliche Weise' zeigen. Da habe ich sie gesehen.”

“Felicia?”

Er nickte. “Ich blickte aus dem Fenster und sah, wie sie mit einer Taschenlampe in der Hand die Straße entlangging. Der Pastor stand direkt neben mir. Er hat sie auch gesehen.”

“War sie allein?”

“Ja, aber kurz darauf fuhr ein Wagen vorbei. Zuerst sah es so aus, als würde er nicht anhalten. Doch dann setzte er zurück. Ein Mann sprang vom Beifahrersitz und packte sie. Sie fing an zu schreien, aber er hielt ihr den Mund zu. Dann ist der Wagen davongerast.”

“Hast du den Mann erkannt? Oder den Fahrer?”

Er schüttelte den Kopf. “Es passierte alles so schnell, und ich war viel zu verängstigt. Pastor Donnelly hat sie aber erkannt.”

“Hat er dir das gesagt?”

“Nein, aber ich konnte es an seiner entsetzten Miene ablesen. Als ich ihn fragte, ob er die Männer kennen würde, wandte er sich nur ab und hat mir nicht geantwortet.”

“Ist er denn nicht zur Polizei gegangen?”, fragte Grace entsetzt. “Wie konnte er zulassen, dass ein armer, hilfloser Mann lebenslänglich hinter Gitter wanderte, für ein Verbrechen, das er nicht begangen hat?”

“Von Dusty haben wir erst einige Tage später erfahren. Ich bin dann zum Pastor hingegangen und habe ihm gesagt, wir müssten zur Polizei gehen. Wir müssten ihnen sagen, dass Dusty unschuldig sei.”

Bernie presste die Hand auf seine Augenlider. “Er hat mir geantwortet, zur Polizei zu gehen, käme gar nicht infrage. Wir würden dann beide verhört, und er glaube nicht, dass ich – ein unschuldiger, verängstigter, beeinflussbarer Dreizehnjähriger – ein Polizeiverhör verkraften könne. Er redete auf mich ein, erklärte, dass die Öffentlichkeit die besondere Zuneigung, die er und ich teilten, nicht verstehen würde. Unseren Akt der Liebe würde sie für etwas Schmutziges und Beschämendes halten. Die Kirche würde in den Schmutz gezogen, und als Folge davon würden sich Tausende von Gläubigen von Gott abwenden. 'Denk an all die Leute, denen ich dann nicht mehr helfen kann', beschwor er mich. 'Die Kranken, die Armen, all jene, die Tag für Tag auf mich zählen.' Als ich mich trotz allem nicht überzeugen ließ, hat er mir vor Augen geführt, wie schrecklich die Wahrheit meine kranke Mutter treffen würde und auch meine Schwester, die damals gerade ihre erste Stelle als examinierte Krankenschwester angetreten hatte. Er redete lange auf mich ein und malte unser beider Leben als Horrorszenario aus, wenn ich zur Polizei gehen würde.”

Bernies Stimme versagte beinahe; nur mühsam fuhr er fort. “Also habe ich den Mund gehalten. Eine Woche später starb meine Mutter. Ich war am Boden zerstört und überzeugt davon, dass ihr Tod Gottes Strafe für meine Sünden wäre. Deshalb bin ich aus der Kirche ausgetreten. Ich fühlte mich wie ein Heuchler.”

“Warum sind Sie danach nicht zur Polizei gegangen?”

“Ich schämte mich viel zu sehr und hatte Angst, Judys berufliche Karriere zu gefährden.”

Grace stiegen Tränen in die Augen. Selbst jetzt noch – zwanzig Jahre später – war Bernies Verzweiflung förmlich mit Händen zu greifen. Der Gedanke, dass ein Priester, ein Mann, den eine ganze Gemeinde so sehr schätzte, eine solche Last auf diese jungen Schultern geladen hatte, erfüllte sie mit tiefster Abscheu.

Die wöchentlichen Besuche bei Dusty ergaben nun einen Sinn. Sie dienten dem Priester dazu, mit seiner eigenen Schuld klarzukommen. Aber was war mit Bernie? Wie war er mit der Schuld fertig geworden?

Nach einer Weile durchbrach Matt die bedrückende Stille, doch seine Stimme klang nachsichtig. Auch ihn hatte Bernies schonungslose Beichte betroffen gemacht. “Wie kam Steven ins Spiel?”

Bernie richtete den Blick auf die farbenfrohen Stoffquadrate der Steppdecke. “Das war auch meine Schuld. Einen neuen Freund zu gewinnen, besonders einen so netten wie Steven, war eine völlig neue Erfahrung für mich. Ich merkte, dass ich mit ihm über alles reden konnte – meine Arbeit auf dem Friedhof, den Tod meiner Mutter, die Opfer, die meine Schwester für mich bringt. Ich hatte nicht vor, ihm von der Sache mit dem Pastor zu erzählen, aber irgendwie ist es mir dann doch herausgerutscht. Ich merkte, es tat mir gut, mit ihm darüber zu reden – fast so, als würde eine große Last von meinen Schultern genommen.”

“Haben Sie ihm erzählt, dass Sie die beiden Männer gesehen haben, die Felicia entführt hatten?”

“Ja.”

“Ein riskanter Schritt, nicht wahr? Steven hätte zur Polizei gehen können.”

“Ich habe ihn schwören lassen, dass er es nicht tut, und er hat Wort gehalten.”

“Haben Sie sich nie gefragt, warum er es nicht getan hat?”, fragte Grace.

“Ich weiß warum”, sagte er schlicht. “Steven war mein Freund. Freunde verraten einander nicht.”

Oder aber, dachte Grace, Steven hatte erkannt, dass er sein Schweigen teuer würde verkaufen können.

Im schummrigen Licht des Wagens sah Grace, wie sich Trauer in Bernies Gesicht spiegelte. “Sechs Monate später wurde Steven umgebracht. Ich dachte an all die schlimmen Dinge, die ich verursacht habe – Dustys Verhaftung, den Tod meiner Mutter, meinen Austritt aus der Kirche, den Mord an Steven und den Anschlag auf mein eigenes Leben. Und endlich wurde mir klar, dass ich die Wahrheit ans Licht bringen musste – egal, welche Konsequenzen dann auf mich zukommen würden. Das war auch der Grund, warum ich heute Abend bei Pastor Donnelly war. Ich wollte ihm sagen, was ich vorhatte, und ich wollte es ihm erklären.”

“Wie hat er es aufgenommen?”

“Gar nicht gut. Er hat mich bekniet, mir vor Augen zu führen, welches Leid ich ihm, meiner Schwester und der katholischen Kirche bereiten würde. Ehrlich gesagt, hat mich seine Reaktion eher enttäuscht als wütend gemacht. Ich dachte, er würde es verstehen, würde mein Leid nachempfinden können. Aber er hat sich nur um seinen eigenen und den guten Ruf der Kirche gesorgt.”

“Aus welchem Grund sind Sie denn dann weggerannt?”, fragte Grace.

“Ich sah jemanden aus dem Beichtstuhl treten. Ich wusste, dass er alles mit angehört hatte. Da hat mich die Angst gepackt und ich bin losgerannt.”

“Mann oder Frau?”, fragte Matt schnell.

“Ein Mann, glaube ich, aber es war zu dunkel, um es mit Sicherheit sagen zu können.”

“Sie haben großes Glück gehabt”, sagte Grace.

“Ich weiß.” Bernie schaute ihnen nacheinander in die Augen. “Ich will nicht länger davonlaufen.”

“Das brauchen Sie auch nicht mehr”, erwiderte Matt. “Der Plan lautet wie folgt …”
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Es war keine leichte Aufgabe gewesen, Bernie davon zu überzeugen, in den Plan einzuwilligen. In die Decke gehüllt und mit ernster Miene hatte er sich Matts Plan – oder vielmehr einen Teil des Planes – angehört und den Kopf geschüttelt. Es hatte Matt weitere zwanzig Minuten gekostet, ihn davon zu überzeugen, dass das Polizeirevier im Moment der sicherste Ort für ihn sei und dass sie die Killer nur würden fangen können, wenn er sich in Polizeigewahrsam begab.

Josh war noch ein viel härterer Brocken. Grace beobachtete ihn aufmerksam, während Bernie ihm seine ganze Geschichte erzählte. Fassungslosigkeit und Ungläubigkeit spiegelten sich im Gesicht des Polizeichefs, als er hörte, dass der Pastor ein Kinderschänder gewesen sein sollte. Als Bernie seine Fragen beantwortet und die Aussage unterzeichnet hatte, wies Josh Nader einen seiner Mitarbeiter an, Bernie in Gewahrsam zu nehmen. Dann hörte er sich Matts Plan an.

Als Matt geendet hatte, wirkte der Polizist noch immer nicht überzeugt. “Du verlangst von mir zu glauben, dass ein Mann, den eine ganze Gemeinde fast ein Vierteljahrhundert lang verehrt hat, ein Kinderschänder war? Da kannst du mir genauso gut einreden, dass der Mond aus Wackelpeter besteht.”

“Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Priester sein Gelübde verletzt hat, und es wird leider auch nicht das letzte Mal gewesen sein.”

“Aber Donnelly? Hast du gesehen, was vor der St. Peter's Church los war? Zweihundert Menschen sind zur Gedenkwache erschienen. Bernie kann von Glück sagen, wenn sie nicht hier reinstürmen, um ihn zu lynchen.”

Wie um den Worten seines Chefs Nachdruck zu verleihen, kam sein Stellvertreter Rob Montgomery ins Zimmer gestürmt: “Da draußen wartet die Presse, Chef. Die Journalisten wollen mit Ihnen reden.”

“Es ist zehn Uhr abends, verdammt. Ich verschwinde jetzt nach Hause.”

Matt schüttelte den Kopf. “Die Meute wird sich nicht eher trollen, bis du mit ihnen geredet hast, Josh. Je eher du es hinter dich bringst, umso schneller bist du sie wieder los.”

“Was zum Teufel soll ich ihnen denn sagen?”

“Gib ihnen eine verkürzte Version der Wahrheit. Bernie sei wegen Mordverdacht festgenommen worden. Das Motiv sei aber noch unklar.”

“Und du meinst, das wird reichen?”

“Das verschafft dir erst mal Luft, der Presse ihre Schlagzeilen und wiegt die Mörder in einem trügerischen Gefühl der Sicherheit. Denk dran”, fügte Matt hinzu, “Es ist deine Show, nicht ihre. Lass Fragen zu, aber beantworte nur die, die du auch beantworten willst. Wenn es unangenehm wird, geh.”

Einen Moment lang hatte Grace den Eindruck, der Polizeichef würde Matt bitten, ihn nach draußen zu begleiten. Doch nach kurzem Zögern ging er zur Tür.

“Es scheint ihm unangenehm zu sein”, bemerkte Grace, als sie mit Matt ans Fenster trat.

“Er ist es nicht gewohnt, im Scheinwerferlicht zu stehen”, erwiderte Matt. “Mein Vater war es ebenso wenig. Doch wenn es gefordert war, hat er immer Nervenstärke bewiesen. Joshs Verhalten überrascht mich. Ich hätte ihm mehr Schneid zugetraut.”

Gemeinsam verfolgten sie, wie Josh Nader noch eine letzte Frage beantwortete, sich dann umdrehte und ins Revier zurückkehrte.

Rob Montgomery hatte gerade den Hörer wieder eingehängt. “Paul Doone hat angerufen”, wandte er sich an seinen Chef.

“Es geht sicher wieder um diesen Streit mit seinem Nachbarn um die korrekte Position des Zaunes. Sag ihm, er soll sich an einen Landvermesser wenden und die Sache klären. Ich habe im Moment keine Zeit, mich um solche Lappalien zu kümmern.”

“Es geht nicht um den Zaun. Er sagt, er habe einen Pick-up beobachtet, der zu der Zeit, als Matt und Grace die Leiche gefunden haben, mit Vollgas über die Main Street davongerast ist. Er glaubt, der Wagen sei dunkelgrün gewesen.”

Grace erstarrte. “Dann könnte es sich um denselben Wagen handeln, der Bernie in den Fluss gedrängt hat.”

Nader schüttelte energisch den Kopf. “Das lässt sich nicht so einfach behaupten.”

“Warum hätte er denn sonst mit Vollgas über die Main Street davonrasen sollen?”

“Hör auf mich zu nerven, okay, Matt? Und hör auf, mir zu sagen, wie ich meine Arbeit zu machen habe.”

Matt hob kapitulierend die Hände. “Tut mir leid. Ich hatte den Eindruck, du wolltest, dass ich dir helfe.”

“Tue ich nicht.”

“Na dann verschwinden wir jetzt besser.” Matt nahm Grace' Arm. “Pass gut auf Bernie auf”, sagte er im Hinausgehen.

“Sind Sie sicher, dass Bernie da drinnen gut aufgehoben ist?”, fragte Grace, als sie wieder in Matts Jeep saßen.

“Ich hatte gehofft, mein Vater wäre noch da, damit er ein Auge auf ihn haben könnte. Sie haben ihn aber mittlerweile ins Bezirksgefängnis verlegt.” Er tätschelte ihre Hand. “Machen Sie sich um Bernie keine Sorgen, okay? Er ist zäher, als er aussieht. Haben Sie ihn beobachtet, als Rob ihn abgeführt hat? Er war die Ruhe selbst.”

“Dank Ihnen. Das Gespräch von Mann zu Mann, das Sie mit ihm geführt haben, hat Wunder bewirkt, was sein Selbstvertrauen angeht. Was haben Sie ihm eigentlich gesagt?”

Matt setzte den Jeep in Bewegung. “Es wäre kein Gespräch von Mann zu Mann mehr, wenn ich es Ihnen jetzt erzählte, nicht wahr?”

“Stimmt.” Sie lehnte sich in den Sitz zurück und unterdrückte ein Gähnen.

Matt warf ihr einen Blick zu. “Müde?”

“War ein harter Tag.”

“Macht es Ihnen wirklich nichts aus, alleine zu Hause zu sein? Sonst bleibe ich gerne noch da.”

Grace lachte. “Wirke ich so mitgenommen?”

“Machen Sie Witze? Sie sind unerschütterlich wie ein Fels. Ich dachte nur, Sie hätten vielleicht gern ein bisschen Gesellschaft.”

“Falls ja, werde ich Denise anrufen. Sie wirkte ein wenig beleidigt, als Sie ihr gesagt haben, dass Sie bei mir bleiben würden.”

“Ich fürchte, an ihre Gefühle habe ich dabei keinen Gedanken verschwendet, aber Sie haben recht. Ich hätte sie nicht so schroff abblocken dürfen.” Er bog in die Einfahrt zum Cottage. “Da wären wir.”

“Danke, Matt. Und danke auch, dass Sie solche Geduld mit Bernie gezeigt haben.”

Er packte einen Zipfel ihrer Jacke und zog Grace zu sich heran: “Gibt es nicht bessere Wege, mir deine Dankbarkeit zu zeigen?”, flüsterte er.

Sie lachte nervös. Wie lange mochte es her sein, seit sie sich zuletzt in der diffizilen Kunst des Flirtens geübt hatte? Ein Jahr? Mehr? Was, wenn sie etwas Dummes sagte? “Jetzt, da du es erwähnst …”

“Sch! Genug geredet.” Seine Hände glitten in ihren Nacken, und er zog sie noch dichter an sich.

Sie hätte nicht sagen können, was sie mehr verblüffte, die Leidenschaft seines Kusses oder die Art, wie er sie allein durch die Berührungen seines Mundes dazu brachte, ihre Lippen zu öffnen.

Alarmglocken schrillten in ihrem Kopf, und ihr alter Vertrauter, die Stimme der Vernunft, versuchte, sich in ihr Bewusstsein zu bohren. Ausgeschlossen, dass er wirklich so toll ist, wie er scheint. Mit ihm stimmt was nicht. Das hast du doch schon oft genug erlebt. Mach einen Rückzieher, bevor es zu spät ist.

Es wäre ganz einfach gewesen. Ein Stups vor seine muskulöse, starke, wahnsinnig attraktive Brust, und er würde sich verabschieden. Doch Grace registrierte verwundert, dass sie sich ihm entgegenlehnte und seinen Kuss erwiderte, während die Stimme in ihrem Hinterkopf weiterhin Alarmsignale aussendete.

Doch Grace ignorierte sie alle. Überwältigt von Gefühlen und von einer Sehnsucht, die sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr empfunden hatte, erschauderte sie und spürte, wie sich ein süßes Ziehen tief in ihrem Innersten bemerkbar machte.

Die Alarmglocken schrillten plötzlich gellend.

Diesmal schenkte sie ihnen Gehör. Sachte, nur widerwillig, schob sie ihn zurück. “Wahnsinn!”

Wahnsinn? Mehr fiel ihr nicht ein, um ihn zum Aufhören zu bringen?

Sie rechnete schon damit, dass er sie noch einmal küssen oder ihr einfach ins Haus folgen würde, nun da sie bereits schwach geworden war. Doch offensichtlich war er durch und durch ein Gentleman und ließ sie los. “Ich melde mich morgen früh bei dir?”, sagte er unbefangen.

Sie hob ihre Handtasche auf. “Ich bin morgen wahrscheinlich erst später erreichbar. Ich treffe mich mit einigen Künstlern, deren Arbeiten zurzeit in Kommission in der Galerie stehen. Sie haben von den Fälschungen erfahren und wollen mit mir reden.”

“Rechnest du mit Problemen?”

“Ich weiß nicht. Vielleicht reicht es schon, wenn ich sie beruhige. Obwohl ich es ihnen nicht verdenken könnte, wenn sie sich entscheiden, ihre Bilder zurückzuziehen.” Endlich fand sie den Mut, ihm in die Augen zu sehen. “Was ist mit dir? Was steht morgen auf deiner Tagesordnung?”

“Bei mir?” Entschlossenheit spiegelte sich in seinem Gesicht: “Ich gehe auf die Jagd nach einem grünen Pick-up.”


34. KAPITEL

Seit seinem Gespräch mit den Badger-Brüdern Anfang der Woche nagte ein Verdacht an Matt. Deshalb fuhr er zu ihrem Haus in Hunterdon County und hoffte, dabei über einen grünen Pick-up zu stolpern. Es gab keine Garantie, dass er ihn auch tatsächlich finden würde. Cal und Lou mochten vielleicht dumm genug sein, nicht selbst daran zu denken, ihn zu verstecken – doch aller Wahrscheinlichkeit nach arbeiteten sie für jemanden, der seine fünf Sinne beisammen hatte. Ansonsten hätten sie alle längst auffliegen müssen.

Cal und Lou Badger lebten in einem großen, völlig verbauten Haus, das schon seit Jahrzehnten keinen neuen Anstrich gesehen hatte. Ein Motorrad und ein zerbeulter Lieferwagen parkten auf der verwitterten Einfahrt und ein halbes Dutzend ungelesener Werbeprospekte lagen auf der Eingangstreppe verstreut.

Der Garten sah genauso ungepflegt aus; Autoteile und anderer Schrott rosteten überall vor sich hin. Ein Fußweg führte zu einem Schuppen, hinter dem Matt eine verblichene blaue Plane entdeckte, unter der sich etwas verbarg, das die Form eines Fahrzeugs besaß.

“Bingo”, flüsterte er.

Matt näherte sich der Schutzplane, hob sie leicht an und blickte darunter. Seine Erregung wandelte sich in Enttäuschung – bei diesem Fahrzeug handelte es sich nur um einen alten, über Winter eingemotteten John-Deer-Traktor.

Er blickte sich um. Das Grundstück war klein, höchstens zweitausend Quadratmeter. Er ging zu dem halbhohen Zaun hinüber und warf einen Blick in den benachbarten Garten. Dieser wirkte ein wenig ordentlicher, denn nur ein Klettergerüst und ein Sandkasten standen darin.

Dann plötzlich, bevor Matt das Grundstück wieder unbemerkt verlassen konnte, flog die Hintertür auf und ein Mann Ende sechzig trat heraus. Matt erkannte ihn sofort als Horace Badger. Obwohl er ein wenig kleiner war als seine Söhne, besaß er den gleichen massigen Körperbau und sah genauso bösartig aus wie sie.

“Was zum Teufel haben Sie in meinem Garten zu suchen?”, schnaubte der Mann sichtlich aufgebracht.

“Mr. Badger?”, fragte Matt. “Mr. Horace Badger?”

“Wer will das wissen?”

“Ich komme, um mir den Pick-up anzuschauen, den Sie verkaufen.”

Badger stieg die Stufen herab und stützte seine Hand auf einen an der Wand lehnenden Baseballschläger. “Ich habe keinen Pick-up zu verkaufen.”

“Sind Sie sicher? Ein grüner Pick-up? Ich bin bereit, Ihnen ein gutes Angebot zu machen.”

“Wer zum Teufel sind Sie? Wer hat Sie hergeschickt?”

“Ich habe eine Anzeige in der Zeitung gesehen …”

“Moment mal.” Badger fuchtelte mit seinem krummen Zeigefinger in der Luft herum. “Ich weiß, wer Du bist. Du bist doch dieser Baxter-Junge.” Er schrie plötzlich los. “Scher dich verdammt noch mal von meinem Grundstück, bevor ich dir die Knie breche.”

Matt blieb ruhig. “Aber, aber, Mr. Badger. Sie würden sich doch nicht an einem FBI-Agenten vergreifen, oder?”

“Du hast widerrechtlich mein Grundstück betreten, Junge, das heißt, ich kann tun, was immer ich will.” Er schlug rhythmisch mit dem Baseballschläger gegen seine Handfläche, während er sich Matt näherte.

“Matt!”

Matt warf einen Blick über seine Schulter. Eddie O'Hara stieg gerade aus seinem dunkelblauen BMW. “Was zum Teufel machst du hier?”, fragte Eddie und kam auf ihn zu.

“Die gleiche Frage könnte ich dir genauso gut stellen.” Matt blickte sich um. Im weiten Umkreis waren nichts als Felder zu sehen. “Du bist ziemlich weit weg von zu Hause, nicht wahr?”

“Ich war unterwegs zum Großmarkt, um ein paar Sachen einzukaufen, da habe ich deinen Wagen gesehen.”

“Ihr Freund hat unerlaubt mein Grundstück betreten”, schnauzte Horace noch immer in dem gleichen aggressiven Ton. “Und er hat mich bedroht.”

Eddie packte Matts Arm. “Komm schon. Das sieht aus wie eine Szene aus einem schlechten Western. Lass uns von hier verschwinden, bevor Horace noch die Bullen ruft.”

Es ging Matt allmählich auf die Nerven, dass Eddie sich einmischte. “Was denkst du, wer du bist? Mein Aufpasser?”

“Das sollte ich wohl besser. Was ist los mit dir, Mann? Du weißt doch, was für ein bösartiger, alter Stinkstiefel Horace ist. Du brauchst ihm nicht einmal was getan zu haben – er sieht ein Gesicht, das ihm nicht gefällt und schon schlägt er einfach zu.”

Er legte einen Arm um Matts Schultern. “Was hast du überhaupt von ihm gewollt?”

“Ich suche nach einem grünen Pick-up. Hast du vielleicht einen in der Gegend gesehen?”

“Ah, der ominöse Pick-up. Hab davon gehört, aber gesehen habe ich ihn nicht.” Er wartete, bis sie Matts Jeep erreicht hatten, und fragte: “Glaubst du etwa, Horace hat Bernie in den Fluss gedrängt?”

Matt drehte sich um und warf einen letzten langen Blick über seine Schulter. Horace hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Er hob den Baseballschläger und schwang ihn durch die Luft, als wolle er Matt jegliche Hoffnung austreiben, sein Grundstück jemals wieder betreten zu dürfen. “Nicht er”, erwiderte Matt. “Seine Söhne.”

Ein einziger Anruf bei Buzz Brown reichte Matt aus, um ihm zu zeigen, dass der Farmer wieder aus Kansas zurück war und sich freute, von ihm zu hören.

“Komm jederzeit vorbei, Matt”, sagte Buzz am Telefon. “Du bist mir stets willkommen.”

Wenige Minuten nachdem er das Badger-Grundstück verlassen hatte, fuhr Matt zur Suddenly Farm an der Route 232. Buzz wartete schon auf der Veranda, als Matt die Auffahrt herauffuhr. “Wie schön, dich zu sehen, Junge.” Er schüttelte Matt herzlich die Hand. “Lass uns reingehen. Wie wäre es mit Kaffee?” Er war ein kleiner, fast schwächlich wirkender Mann, dessen Körperbau so gar nicht zu einem Farmer passte. Doch selbst nach fünfzig Jahren harter Feldarbeit besaß er noch immer eine erstaunliche Ausdauer, Kraft und eine tief empfundene Liebe zu seinem Land.

“Kaffee klingt gut”, antwortete Matt. “Machst du ihn immer noch so heiß und stark wie früher?”

“Genau so muss er sein.”

“Dann nehme ich gerne einen ganzen Becher – einen großen.”

Der Farmer schmunzelte und führte ihn in eine große, makellos glänzende Küche. Sie war schon immer der Mittelpunkt des Hauses gewesen, besonders als Alma noch gelebt hatte. “Wie war deine Reise nach Kansas?”

“Interessant. Ich hatte mich schon fast dazu entschlossen, in den Westen zu ziehen, aber dann hat mein Bruder gesagt, er will nach Pennsylvania zurückkehren. Also bin ich wieder hier und nehme ihn bei mir auf, bis er etwas Eigenes gefunden hat.”

“Etwas sagt mir, dass dich seine Entscheidung glücklich macht.”

“Und wie. Jerry und ich haben uns schon immer gut verstanden. Und das Alleinsein ist nicht schön.” Er holte zwei große Kaffeebecher aus einem Schrank. “Wie geht es deinem Dad?”

“Er lässt sich nicht unterkriegen. Du kennst ihn ja. Ich soll dich von ihm grüßen.”

“Sag ihm, ich stehe auf seiner Seite. Josh muss nicht mehr alle Tassen im Schrank haben, dass er Fred ins Gefängnis steckt.”

“Genau deshalb bin ich hier, Buzz. Eine neue, vielversprechende Spur ist im Mordfall Steven Hatfield aufgetaucht, und ich habe gehofft, du könntest mir weiterhelfen.”

“Ich?” Er reichte Matt einen Becher mit starkem, duftenden Kaffee. “Ich würde dir nur zu gern helfen, aber wie?”

Sie setzten sich an den großen Ahorntisch, in dessen Mitte ein Drehständer mit Zucker, Salz, Pfeffer und Honig stand. Buzz schlürfte genüsslich einen Schluck aus seiner Tasse. “Was genau hast du im Sinn, Matt?”

“Vor ein paar Tagen habe ich mit Duke geredet, und da hat mich dieser abgelehnte Erschließungsantrag neugierig gemacht.”

Buzz' Gesicht wurde ernst. “Das ist ein schmerzliches Thema für mich, Matt.”

“Ich weiß, und glaub mir, ich wäre nicht hergekommen und würde alte Wunden aufreißen, wenn ich es nicht für wichtig hielte.”

Buzz gab dem Drehständer einen Schwung und sah zu, wie er herumwirbelte. “Alma hat die Farm geliebt, wie du weißt. Es verging kein Tag, an dem diese Küche nicht voll war mit Freunden, Nachbarn oder Kindern, die sich einen von Almas berühmten Pies schmecken ließen.”

Er hielt inne, um einen weiteren Schluck Kaffee zu nehmen. “Aber meine liebe Alma war eine kranke Frau. Sie hatte eine schwache Lunge, und jeder Winter fing mit einer Bronchitis an, die sich am Ende zu einer bösen Lungenentzündung auswuchs. Ich hatte sie zweimal schon fast verloren. Beim zweiten Mal hat mir der Arzt gesagt, dass sie den nächsten Winter nicht überlebt, wenn wir nicht in ein wärmeres Klima zögen, Arizona oder New Mexico zum Beispiel. Du weißt, wie sehr ich an dem Stück Land hänge”, fuhr er fort. “Und Gott ist mein Zeuge, ich habe die Vorstellung gehasst, die Farm meines Vaters für eine Neubausiedlung freizugeben. Das Problem war aber, dass ich kein Geld zurückgelegt hatte. Oh, versteh mich nicht falsch, wir haben unser Auskommen gehabt, aber alles Geld, was übrig blieb, habe ich gleich wieder in den Betrieb gesteckt. Nach dem Gespräch mit Almas Arzt lag ich nächtelang wach und habe mich gefragt, wovon wir ohne die Einkünfte aus der Farm in Arizona leben sollten. Als mich dann Gordon Shapley, ein Bauunternehmer aus Delaware, ansprach und mir ein verlockendes Angebot machte, habe ich es nicht ablehnen können. Ich konnte Alma doch nicht sterben lassen.”

“Aber dann wurde der Erschließungsantrag nicht bewilligt.”

Ein grimmiger Zug verzerrte Buzz' Mund. “Nein, und das nur wegen Steven Hatfield. Der Bastard hat angefangen, darauf herumzureiten, dass ein Neubaugebiet dieser Größenordnung den Charakter der Gegend zerstören würde. Er hat von höheren Steuern geredet, Abwasserproblemen. Du hättest ihn hören sollen. Schon bald hatte er die Leute dermaßen aufgestachelt, dass sie das Projekt bekämpft haben. Die Mehrzahl der Ausschussmitglieder hat er ebenfalls auf seine Seite gezogen, denn nur ein paar von ihnen haben mit Ja gestimmt.” Seine Stimme wurde leise. “Im folgenden Winter ist Alma gestorben.”

“Es tut mir so leid, Buzz. Und es tut mir leid, dass ich dir diese schweren Zeiten wieder in Erinnerung gerufen habe.”

“Ist schon gut. Aber ich muss gestehen, dass ich den Zusammenhang nicht ganz begreife.”

“Das erkläre ich dir gleich. Aber erzähl mir erst mal, warum Steven gegen die Umwandlung der Farm in Baugelände war.”

“Wie gesagt, er war der Ansicht, dass dieser Teil von Bucks County …”

“… seine Ursprünglichkeit behalten solle. Ja, ich habe dich schon verstanden, aber wenn mich nicht alles täuscht, war Steven nicht gerade der Typ, der Bäume umarmt, oder?”

“Absolut nicht. Andere Male hat er sogar für Projekte gestimmt, die niemals durchgegangen wären – wie die Tankstelle direkt bei den Glenwood Estates.”

“Hatte er ein persönliches Problem mit dir?”

“Nicht, dass ich wüsste.”

“Mit Alma?”

“Nein.” Buzz ging zur Anrichte hinüber, holte die Kaffeekanne aus der Maschine und trug sie zum Tisch. “Noch eine Tasse?”

“Gern.”

Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl. “Ich verstehe allerdings bis heute nicht”, überlegte er, “wo Stevens plötzlicher Meinungsumschwung herkam.”

“Was meinst du damit?”

“Als der Bauunternehmer das erste Mal in der Stadt auftauchte, und es sich herumgesprochen hatte, dass er sich für meine Farm interessiert, hat Steven mich besucht. Anscheinend gab es einige Leute in der Stadt, die nicht glücklich darüber waren, dass die Farm bebaut werden sollte, und Steven hat mich gefragt, ob ich wisse, wieso.”

“Wer waren diese Leute?”

“Das hat er mir nicht gesagt und nur ausweichend geantwortet. Ich habe ihm jedoch auch nicht weiterhelfen können. Ich hatte keine Ahnung, warum jemand Einwände gegen das Projekt haben sollte. Meine Farm liegt mitten in der Pampa. Sie besitzt keinen historischen Wert, nichts, warum sie erhaltenswert wäre. Verdammt, das einzig Aufregende, das dieser Wald je gesehen hat, waren Schüler, die hier gern zum Knutschen herkamen. Ich musste sie immer mit der Mistgabel verjagen.”

Langsam setzte Matt seinen Becher ab.

Er versuchte, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen. “Sag mir, wenn ich mich irre – es ist schon so lange her –, aber haben sich dort nicht auch ein paar Jugendliche an dem Abend rumgetrieben, als Felicia entführt wurde?”

“Zwei waren es – beides Jungs. Wie üblich bin ich hinter ihnen hergerannt, doch sie haben Angst bekommen und sind geflüchtet, so schnell sie konnten. Kurz darauf hörte ich, wie ein Wagen davonraste.”

“Hast du das damals der Polizei erzählt?”

“Klar, habe ich das. Ich weiß jetzt, worauf du hinauswillst, Matt, aber das bringt nichts. Dein Vater und seine Leute haben das ganze Waldgebiet durchkämmt. Nicht ein einziges Grundstück im gesamten Bezirk wurde ausgelassen. Sie haben nichts gefunden.

Dukes Worte fielen Matt wieder ein. Man hätte fast glauben können, es läge Gold in diesen Wäldern vergraben.

Nein, Duke, dachte Matt. Nicht Gold. Eine Leiche.

Buzz musterte ihn. “Was ist los, Matt? Was geht dir durch den Kopf?”

Der vermutlich verrückteste Plan seiner zwanzigjährigen Berufskarriere nahm langsam in seinem Kopf Gestalt an. Er richtete seinen Blick auf Buzz, den Mann, den er im Moment am ehesten ins Vertrauen ziehen konnte. “Vertraust du mir, Buzz?”, fragte er.

Ein verschmitztes Lächeln huschte über Buzz' Gesicht. “Irgendetwas sagt mir, dass du mir keine andere Wahl lässt.”


35. KAPITEL

Weniger als eine Stunde nachdem Matt Buzzs Haus verlassen hatte, war die Nachricht schon in aller Munde. Um sie möglichst schnell zu verbreiten, hatte Buzz die Neuigkeit im Pat's verkündet, als das Pub sich gerade füllte: Er würde nun doch nicht nach Kansas ziehen. Stattdessen käme sein Bruder zu ihm auf die Farm, und gemeinsam würden sie endlich das realisieren, was er schon so lange vorgehabt hatte: die anderen zwanzig Hektar seines Farmgeländes urbar machen.

Vom anderen Ende des Tresens aus verfolgte Matt, wie Buzz seinen Text aufsagte, hin und wieder improvisierte er zwar, aber insgesamt lieferte er eine glaubwürdige Vorstellung ab.

“Was willst du denn anpflanzen?”, wollte Sam Gladstone wissen, der vor seinem Ruhestand selbst Farmer gewesen war.

“Sojabohnen. Heutzutage wollen alle Sojabohnen. Ich werde damit richtig dick Geld verdienen.”

Sam schüttelte den Kopf. “Die zwanzig Hektar urbar zu machen, ist Knochenarbeit, Buzz. Und du bist nicht mehr der Jüngste.”

“Deshalb habe ich ja auch einen Viermanntrupp angeheuert. Die übernehmen all die schweren Arbeiten – Bäume fällen, Wurzeln rausziehen und das Umpflügen.”

“Hast du denn die passenden Maschinen dafür?”

“Stehen schon bereit. Wenn sie schnell vorankommen, schaffe ich es vielleicht sogar noch, ein bisschen Roggen als Deckfrucht zu säen.”

Während Matt sein Bier schlürfte, beobachtete er aufmerksam die Gäste, um zu sehen, wer hinausgehen oder sein Mobiltelefon zücken würde. Doch niemand rührte sich. Zu schade, dass die Badger-Brüder noch nicht da waren, denn er hätte sofort auf die beiden getippt.

Matt warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war fünf Uhr. Immer noch stießen Gäste dazu, und Buzz gab weiter seine Neuigkeit zum Besten. Zeit, seinen kleinen Plan in die Tat umzusetzen.

Er leerte sein Bierglas, legte einen Zehndollarschein auf die Theke und verließ das Lokal.

Gespannt lauschte Grace Matts Plan. Bei der Vorstellung, dass er einen Weg gefunden haben könnte, die Mörder aus ihrem Versteck zu locken, spürte sie die Aufregung in ihrem Magen kribbeln.

“Das ist brillant, Matt”, sagte sie. “Aber wird es funktionieren?”

Matt lehnte sich auf die Kante von Grace' Schreibtisch. “Kein Plan, mag er auch noch so ausgetüftelt sein, hat eine hundertprozentige Erfolgsgarantie. Doch wenn mich mein Gefühl nicht täuscht und Felicia wirklich in Buzz' Wald vergraben liegt, bleibt den Mördern keine andere Wahl, als etwas zu unternehmen. Und zwar schnell.”

“Glaubst du, sie waren unter den Gästen im Pat's und haben Buzz gehört?”

“Wenn nicht, hoffe ich zumindest, dass das Gerücht bis zu ihnen vordringt. Wenn ich mit meiner Theorie richtigliege, werden sie warten, bis es dunkel wird, zur Farm fahren und nach der Stelle suchen, an der sie Felicia verscharrt haben, um sie wieder auszugraben.”

Grace erschauderte. “Grauenvolle Vorstellung.”

“Nicht grauenvoller, als sie überhaupt erst dort zu verscharren.”

“Wie willst du sie schnappen?”

“Ich werde mich verstecken und sie aus der Ferne beobachten. Sobald sie anfangen zu graben, verständige ich die Polizei.”

“Was, wenn etwas schiefgeht?”

“Was soll dabei schon schiefgehen? Ich liege in meinem Versteck, habe mein Mobiltelefon in der Tasche und bin bewaffnet.” Er lächelte. “Bist du jetzt beruhigt?”

“Ja. Rufst du mich an, sobald es vorbei ist?”

“Machst du dir etwa Sorgen um mich, Grace?”

Sie spürte, wie die Hitze in ihre Wangen schoss. “Ein wenig”, gab sie zu. “Dieses ganze Räuber-und-Gendarm-Spiel mag für dich Routine sein, aber für mich ist es nervenzerreißend.”

“Mir passiert schon nichts.”

“Kann ich irgendetwas tun?”

“Warte einfach auf meinen Anruf. Bis dahin, denk dran: kein Wort zu niemandem. Der Plan kann nur gelingen, wenn die Täter völlig überrumpelt werden.”

“Meine Lippen bleiben verschlossen.”

Mit einem Blinzeln im Blick stieß er sich von der Schreibtischkante ab und beugte sich zu Grace vor. Doch im selben Augenblick ging die Tür auf, und ein junges Paar betrat die Galerie.

“Ich weiß, Sie schließen bald”, sagte die Frau. “Ich verspreche Ihnen, wir werden nicht lange bleiben. Dürfte ich meinem Mann nur schnell noch das Landschaftsgemälde von Bruno Fendi zeigen?”

“Ich komme sofort zu Ihnen”, erwiderte Grace.

Matt küsste sie auf die Wange. “Bis nachher”, flüsterte er.

Von plötzlicher Panik erfasst, packte sie seinen Arm. “Pass auf dich auf.”

“Das tue ich immer.”

“Hier”, sagte Matt, als er Felicia Newmans Akte auf Joshs Schreibtisch legte. “Vierundzwanzig Stunden, wie versprochen.”

Josh lehnte sich in seinen Stuhl zurück. “Irgendwas gefunden, das dich weiterbringt?”

“Nichts, was ich nicht schon wusste.”

“Wusste ich doch.” Er drehte den Kopf. “Montgomery!”

Rob eilte herbei und schüttelte Matt die Hand. “Wie geht's, Matt?”

“Könnte besser sein.”

Robs Blick fiel auf die Akte. “Nicht viel da drin zu finden, was?”

Matt schüttelte den Kopf. “Der Boss hat mich gewarnt, aber ich hab nicht auf ihn hören wollen.”

“Sie können die Akte wieder einsortieren”, forderte Josh Rob auf.

Er wollte noch etwas hinzufügen, aber ein plötzlicher Tumult im Vorderzimmer lenkte seine Aufmerksamkeit ab.

“Du kannst da nicht rein, Cal!”, rief Officer Duncan. “Wenn du den Chef sprechen willst, musst du …”

“Aus dem Weg!”

Es krachte. Im gleichen Augenblick, als Josh aufsprang und Rob Montgomery seine Pistole zückte, stürmte Cal Badger ins Zimmer herein. Duncan folgte ihm auf den Fersen.

“Ich habe versucht, ihn aufzuhalten”, rief der Polizeibeamte, “aber …”

Josh winkte ab. “Was zum Teufel willst du, Cal?”, fragte er.

Cal ignorierte ihn. Er kam mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Matt zu. “Dich hier zu verstecken, ist zwecklos, FBI-Bulle.”

Matt stand auf. “Wer sagt denn, dass ich mich verstecke?”

“Hey, hey!” Josh baute sich zwischen ihnen auf. “Ihr beide werdet euren Streit woanders austragen müssen. Und wenn ihr handgreiflich werdet, stecke ich euch beide ins Kittchen. Kapiert?”

“Dieser Hurensohn hat widerrechtlich mein Grundstück betreten”, bellte Cal. “Und dann hat er angefangen, auf dicke Hose zu machen, hat meinen Vater bedroht und ihm eine Scheißangst eingejagt.”

Matt lachte. “Der verängstigte Mann, den du da beschreibst, ist mit seinem Baseballschläger auf mich losgegangen.”

“Nur, weil du dich geweigert hast, abzuhauen.” Er wandte sich an Josh. “Wirst du ihn nun verhaften oder nicht?”

“Nein, Cal. Ich werde ihn nicht …”

Cal ließ ihn den Satz nicht einmal beenden. Aus seiner Kehle drang eine Mischung aus Knurren und Geheul, dann rammte er mit gesenktem Kopf Josh zu Boden und stürmte direkt auf Matt zu.

Matt trat blitzschnell zur Seite, und Cal prallte mit voller Wucht gegen Joshs Schreibtisch. Matt ließ ihm nicht die Zeit, sich wieder aufzurappeln, sondern packte ihn, riss ihn herum und stieß dem Riesen die Faust ins Gesicht.

Blut schoss aus Cals Nase hervor. Mit dem Handrücken wischte er es weg, doch bevor er zuschlagen konnte, drückten ihn Josh, Rob und Duncan auf den Boden und fixierten ihn so lange, bis Rob ihm Handschellen angelegt hatte.

“Er hat mir die Nase gebrochen!”, schrie Cal. “Der Hurensohn hat mir die Nase gebrochen!”

Keuchend und mit wutverzerrtem Gesicht stand Josh auf. “Sperrt ihn in eine Zelle”, befahl er Rob. “Ihn auch”, fügte er hinzu und deutete auf Matt.

“Moment mal, warte”, protestierte Matt.

“Nein. Du wartest mal einen Moment. Seit deiner Ankunft hast du der Stadt und dem Polizeirevier nichts als Ärger gemacht, und jetzt habe ich die Schnauze voll. Hörst du mich? Die Schnauze gestrichen voll!”

“Was hätte ich denn tun sollen? Mich von ihm verprügeln lassen?”

“Du hättest mich die Dinge regeln lassen sollen.”

“Nun, entschuldige bitte, aber in letzter Zeit hast du dich, was das Lösen von Problemen angeht, nicht gerade mit Ruhm bekleckert.”

Josh holte einmal tief Luft und nickte Rob zu. “Sperr ihn ein.”

Rob legte Matt die Hand auf die Schulter und deutete zur Tür. “Tut mit leid, Matt.”

Matt leistete keinen Widerstand. Rob tat nur seinen Job. Sich zu wehren, hätte das Unvermeidliche nur herausgezögert. Fieberhaft dachte er nach. Jetzt, da sein Plan ins Rollen gekommen war, ließ er sich nicht mehr aufhalten. Er hasste es, die Aufgabe jemand anderem zu überlassen, aber es blieb ihm keine andere Wahl. Jemand musste sich bei der Farm auf die Lauer legen und auf die Killer warten. Er würde Buzz anrufen und ihn bitten, die Sache für ihn zu übernehmen.

Er tastete seine Tasche nach seinem Telefon ab.

“Komm, Matt. Auf geht's.” Rob versetzte ihm einen Stups.

“Warte noch. Ich kann mein Telefon nicht finden. Es muss mir, als Cal mich angegriffen hat, aus der Tasche gefallen sein.”

“Du kannst später danach suchen”, grunzte Josh. “Wenn ich dir die Erlaubnis erteile, einen Anruf zu machen.”

“Verdammt, Josh, was ist los mit dir? Ich habe das Recht auf einen Anruf – jetzt sofort.”

Wortlos verließ Josh das Zimmer.


36. KAPITEL

“Matt sitzt im Gefängnis!”, mit diesen Worten empfing Denise Grace, als diese ihr die Tür öffnete.

Grace spürte, wie ihr die Kinnlade hinunterklappte. “Was soll das heißen, Matt sitzt im Gefängnis? Was ist passiert? Was hat er getan?”

Denise hastete an ihr vorbei ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch plumpsen. “Rob hat gerade angerufen. Auf dem Revier hat Cal sich anscheinend auf Matt gestürzt, und die beiden haben sich eine Schlägerei geliefert.”

“Ist Matt verletzt?”

“Nein, aber Cal hat eine gebrochene Nase. Das ist der Grund, warum Matt eingebuchtet wurde.”

“Weil er sich verteidigt hat?”

“Der Grund ist nebensächlich. Josh hatte Lust, beide einzusperren, und hat es ganz einfach gemacht.”

Grace zückte ihr Mobiltelefon.

“Wenn du versuchst, Matt zu erreichen, vergiss es. Sie haben ihm sein Telefon abgenommen und lassen ihn mit niemandem reden. Nicht einmal einen Anwalt darf er anrufen, bis Josh es ihm erlaubt.”

“Wann wird das sein?”

Denise zuckte die Achseln. “Wann immer es Josh beliebt.”

“Aber das wir doch noch heute Abend passieren, oder? Es muss unbedingt heute Abend passieren.”

Denise hob eine Augenbraue. “Warum noch heute Abend?”

Grace warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Halb acht. Es war noch Zeit genug. “Wir müssen Matt aus dem Gefängnis holen.”

“Du hast mir nicht zugehört, Grace. Josh hat ihn eingelocht. Darauf hatte er es schon die ganze Zeit abgesehen, seit Matt in der Stadt ist. Jetzt, da er sein Ziel erreicht hat, wird er ihn nicht so schnell wieder laufen lassen. Nicht, bevor er es nicht ausgiebig ausgekostet hat.”

Grace begann unruhig im Zimmer auf und ab zu laufen. “Irgendwie muss ich es schaffen, ihn da rauszuholen.”

“Jetzt machst du mich aber langsam nervös. Was ist los? Warum kannst du dich nicht bis morgen früh gedulden?”

“Das darf ich dir nicht sagen.”

“Vertraust du mir etwa nicht?”

“Das hat nichts mit Vertrauen zu tun. Es handelt sich um eine sehr heikle Sache, und ich habe Matt mein Wort gegeben, dass ich es niemandem erzähle.” Grace drehte sich um. “Dir fällt doch bestimmt jemand ein, der mir helfen kann. Denk nach, Denise, bitte. Ich brauche jemanden, der Einfluss besitzt. Jemanden, auf den Josh hört.”

Denise sprang auf. “George Renchaw! Der Bürgermeister”, fügte sie hinzu, als Grace sie verständnislos ansah. “Er ist ein guter Freund von Matt. Er wird von Josh geschätzt und,” fügte sie stolz hinzu, “er ist Anwalt.”

“Der Bürgermeister – natürlich! Wieso bin ich nicht selbst auf die Idee gekommen? Vor ein paar Tagen habe ich ihn kennengelernt, als mich Matt zum Lunch eingeladen hat.” Grace schnappte ihre rote Lederjacke. “Wo können wir ihn finden?”

Denise blickte auf ihre Armbanduhr. “Könnte sein, dass er noch im Rathaus ist. Manchmal arbeitet er bis tief in die Nacht.”

Auf dem Weg zur Tür schlüpfte Grace in ihre Jacke. “Los, komm!”

Sie fuhren beim Rathaus vorbei und auch bei George Renchaws Anwaltskanzlei, doch beide Versuche waren vergeblich. Der Bürgermeister hatte sein Büro bereits um sechs Uhr verlassen, um sich für eine Aufführung von Mame im Theater von Bucks County umzuziehen.

Grace blickte auf die Uhr. “Schnell”, sagte sie zu Denise, während sie aus dem Gebäude eilten. “Es ist fünf vor acht; wenn wir uns beeilen, können wir ihn noch erwischen, bevor der Vorhang aufgeht.”

Denise musste rennen, um Schritt halten zu können. “Willst du mir nicht endlich sagen, was los ist? Ich schwöre, ich erzähle es keiner Menschenseele weiter.”

Sie sprangen in Denise' Toyota. “Ich erzähl's dir später. Fahr los!”

Denise wendete und steuerte den Wagen die South Main hinunter. “Da vorne ist es.” Sie deutete auf das rote Gebäude, das auf der gegenüberliegenden Seite des Kanals lag. “Scheint ausverkauft zu sein. Hoffentlich können wir irgendwo parken.”

Nachdem sie den Parkplatz zweimal vergeblich umrundet hatte, verließ sie ihn wieder und fand einen halben Block vom Theater entfernt endlich eine Parklücke.

“Meine Mutter hat hier früher ehrenamtlich als Platzanweiserin gearbeitet”, sagte Denise, als sie über den Parkplatz rannten. “Vielleicht kenne ich jemanden, der heute Abend Dienst hat.”

“Denise”, ertönte eine raue Stimme. “Bist du es wirklich?”

Denise seufzte vor Erleichterung, als eine kleine, rundliche Frau mit kurzen weißen Haaren auf sie zusteuerte. “Sandra, Gott sei Dank, dass du heute hier bist. Ich muss dich um einen kleinen Gefallen bitten.”

“Wieso bist du so außer Atem?”

“Das ist eine lange Geschichte.”

Neugierig musterte Sandra erst einmal Grace. Offensichtlich war ihr die Dringlichkeit in Denise' Worten entgangen. “Sind Sie Grace McKenzie?”

Grace lächelte nervös. “Ja.”

“Ich habe gehört, dass sie den armen Bernie aus dem eiskalten Fluss gerettet haben …”

“Ich will nicht unhöflich sein, Sandra”, unterbrach Denise sie. “Aber ich muss mit Bürgermeister Renchaw sprechen.”

“Jetzt gleich?”

“Jetzt gleich.”

“Aber das Stück hat schon angefangen.”

“Das ist ein Notfall. Glaub mir, Sandra, wenn Bürgermeister Renchaw wüsste, dass ich vergeblich versuche, ihn zu erreichen, wäre er untröstlich.”

“Was für ein Notfall?” Sie blickte von Denise zu Grace hinüber. “Und warum bist du hergekommen und nicht einer seiner Mitarbeiter?”

“Weil es sich um eine private Angelegenheit handelt.” Sie senkte die Stimme. “Es geht um Leben und Tod, Sandra.”

Sandra fasste sich ans Herz. “Oh, Gott! Warum sagst du das nicht gleich?” Von der Dringlichkeit nun offenkundig überzeugt, nickte sie. “Ich geh und hole ihn, ihr wartet hier.”

“Danke.”

Keine halbe Minute später kam ein sichtlich verärgerter George Renchaw auf sie zu. “Anscheinend steht mein Haus in Flammen, Denise”, sagte er scharf. “Denn das ist der einzige Notfall, den ich für ernst genug erachte, den ersten Akt zu verpassen.”

Grace konnte nicht zulassen, dass er Denise ihretwegen Schwierigkeiten machte. “Das ist allein meine Schuld. Ich habe Denise praktisch gezwungen, mit mir herzukommen.”

“Das bezweifle ich zwar, aber fahren Sie fort. Um welchen Notfall handelt es sich?”

“Matt sitzt im Gefängnis, und der Polizeichef erlaubt ihm weder mit einem Anwalt zu sprechen, noch ein Telefonat zu führen. Sie sind der Einzige, der helfen kann.”

“Was hat Matt angestellt?”

“Cal Badger ist in die Polizeistation gestürmt und hat ihn angegriffen. Matt hat sich verteidigt, und Josh hat beide ins Gefängnis gesteckt.”

“Ist jemand verletzt?”

“Cals Nase ist gebrochen. Würden Sie bitte Josh Nader anrufen, Mr. Renchaw? Bitte? Wie gesagt, Matt hat sich nur verteidigt.”

“Kommen Sie, Ms. McKenzie. Sie wissen genau, dass ich mich nicht in Entscheidungen des Polizeichefs einmischen kann. Was glauben Sie, würden meine Wähler denken, wenn sie herausfänden, dass ich meine Freunde begünstige?”

“Oh, um Gottes willen, George”, sagte Denise. “Sehen Sie denn nicht, dass Josh einfach nur eine Ego-Nummer fährt? Wenn Sie sich solche Sorgen um Ihre Wähler machen, sollten Sie die Sache lieber noch einmal überdenken. Die Bürger von New Hope sind wegen Freds Verhaftung schon genug aufgebracht. Jetzt verhaftet Josh auch noch ohne jeden triftigen Grund seinen Sohn, und Sie unterstützen diese Entscheidung?” Sie schüttelte den Kopf. “Kein kluger Schachzug.”

Der Bürgermeister schien Denise' Argumente einen Moment lang abzuwägen und nickte dann. “Normalerweise würde ich nicht eingreifen, aber Sie haben recht. Die Strafe scheint der Tat wirklich nicht angemessen zu sein. Und da Ihnen die Sache so sehr am Herzen liegt, Ms. McKenzie, und diese Stadt Ihnen einen Gefallen schuldet, werde ich versuchen, Josh davon zu überzeugen, es sich noch einmal zu überlegen. Aber ich kann Ihnen nichts versprechen.”

“Ich danke Ihnen.”

Er zückte sein Mobiltelefon und entfernte sich.

Das Gespräch dauerte länger, als Denise und Grace erwartet hatten. Als der Bürgermeister wieder auf sie zutrat, wirkte er betrübt. “Es tut mir leid, Ladies. Ich habe mein Bestes gegeben, aber Josh ist der Ansicht, dass beide Männer sich erst mal wieder beruhigen sollten. Vor morgen früh wird er sie nicht gehen lassen.”

Er steckte sein Telefon wieder in seine Jacketttasche. “Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich nun wieder an meinen Platz zurückkehren.” Er deutete eine Verbeugung an. “Denise, Ms. McKenzie. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.”

“Und was nun?”, fragte Denise, nachdem der Bürgermeister wieder durch die Tür verschwunden war.

“Jetzt liegt wohl alles allein in meinen Händen.”

Denise' Miene wurde misstrauisch. “Was liegt allein in deinen Händen?”

“Die Sache durchzuziehen, die Matt ins Rollen gebracht hat.”

“Und das wäre?”

Grace packte Denise' Arm und sie traten hinaus in die kalte Nacht. “Es liegt nun allein in meinen Händen, die zwei Mörder zu schnappen.”


37. KAPITEL

Mit Absicht wählte Grace die harmlosesten Worte, die ihr so schnell einfielen, um Denise auf den neuesten Stand zu bringen. Sie betonte, dass Matts Verdacht wirklich nicht mehr als eine bloße Vermutung sei. Die nächsten Stunden würden seine Ahnung entweder bestätigen und der quälenden Ungewissheit ein Ende setzen, oder er würde wieder ganz von vorn anfangen müssen.

Die Aussicht, dass die Überführung der Mörder ihrer Schwester fast zum Greifen nah war, schien Denise zu überwältigen. Sie lehnte sich gegen die Kaimauer, die am Kanal entlangführte, und schnappte einige Male tief nach Luft.

“Geht es dir gut?”, fragte Grace, als Denise sich über die Brüstung beugte.

“Was für eine Frage! Ich bin tief bewegt. Auf diesen Moment haben meine Eltern und ich all die Jahre gewartet. Ja, natürlich, es geht mir bestens.” Sie wandte sich zu Grace um. “Ich begleite dich.”

“Was?”

“Ich will dabei sein, wenn diese Bastarde geschnappt werden.”

“Auf gar keinen Fall.”

“Sei nicht dämlich. Du wirst Hilfe brauchen.”

“Ich werde dich nicht in …”

“Weißt du denn, wo Buzz' Farm liegt?”

“Die werde ich schon finden.”

“Weißt du, wo du den Wagen parken musst, damit er von der Straße aus nicht zu sehen ist?”

“Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.”

“Ich genauso. Wären wir beide da nicht ein gutes Team? Würdest du dich nicht viel lieber mit mir zusammen da draußen auf die Lauer legen, anstatt die ganze Nummer allein durchzuziehen?”

“Es könnte gefährlich werden.”

“Eben hast du noch gesagt, dass überhaupt nichts passieren kann. Du wartest, bis die Mörder anfangen zu graben und verständigst dann die Polizei.”

“Ja, so lautet der Plan, aber es könnte trotzdem etwas schiefgehen.”

“Du meinst, dass sie uns schnappen, an einen Stuhl fesseln und foltern?” Denise lachte. “Komm schon, Grace. Wir sind hier in New Hope, Pennsylvania, und nicht am Drehort von '24'.”

“In einem Punkt muss ich dir recht geben. Es wäre tatsächlich unterhaltsamer, wenn du dabei wärst.”

Denise rieb sich die Hände. “Das wäre dann geklärt. Also, wie lautet der Plan?”

“Matt ist nicht sehr ins Detail gegangen, aber der gesunde Menschenverstand sagt mir, dass wir uns frühzeitig bei der Suddenly Farm auf die Lauer legen und uns auf eine lange Wartezeit einstellen sollten.”

“Ich werde Kaffee und Sandwiches einpacken. Und eine Decke.”

Grace spürte, wie ihr das Adrenalin in die Adern schoss. “Taschenlampen. Wir brauchen Taschenlampen. Und Batterien.”

“Habe ich alles zu Hause.”

“Wir sollten besser meinen Wagen nehmen. Er ist kleiner, und kaum jemand kennt ihn. Wie gut kennst du dich auf Buzz' Farm aus?”

“Ich bin schon lange nicht mehr dort gewesen, aber ich kenne sie gut genug, um die Orientierung nicht zu verlieren.”

“Dann übernimmst du das Steuer. Wir fahren zuerst zu dir nach Hause und holen, was wir brauchen. Dann fahren wir zum Cottage und holen meinen Wagen.”

Um keine Zeit zu verlieren, machten sie sich sofort voller Tatendrang auf den Weg.

In Rekordzeit suchten sie alles zusammen, was sie benötigten, und packten es in eine große Strandtasche. Aus einem der oben gelegenen Schlafzimmer drang Musik.

“Lucy”, erklärte Denise, als Grace die Treppe hinaufblickte.

“Solltest du ihr nicht besser sagen, dass du ausgehst? Ins Kino oder so?”

“Sie wird nicht gern beim Lernen gestört. Wir haben uns vorhin schon eine gute Nacht gewünscht. Sie wird annehmen, ich sei früh zu Bett gegangen.”

Beim Cottage packten sie die Tasche in den Kofferraum des Taurus um und warteten ein vorüberfahrendes Auto ab, bevor sie sich auf den Weg machten.

Denise, die sich als gute Autofahrerin erwies, beschleunigte den Wagen, als sie die Route 232 erreichten, hielt sich jedoch strikt an die Geschwindigkeitsbegrenzung.

“Wie weit ist es noch?”, fragte Grace.

“Ein paar Meilen. Wir können es nicht verfehlen. Buzz hat ein großes Schild an der Straße stehen.” Sie warf Grace einen prüfenden Blick zu. “Nervös?”

“Mein Mund fühlt sich ein bisschen trocken an.”

“Meiner auch. Aber wenn dieses verrückte Unterfangen Fred aus dem Gefängnis holt, dann ist es das alles wert.”

“Falls Matts Theorie sich überhaupt als richtig erweist.”

“Da vorn ist es!” Denise deutete auf ein Schild, das die Einfahrt zur Suddenly Farm markierte. Sie bog von der Hauptstraße ab und fuhr in einen unasphaltierten, steinigen Weg, kaum breit genug für Grace' Taurus. “Siehst du irgendwo einen anderen Wagen?”, fragte sie.

Grace suchte die dicht bewaldete Umgebung ab. “Nein. Es ist noch zu früh.”

Der Wagen schaukelte heftig, als Denise die Geschwindigkeit drosselte. “Hier ist ein guter Platz zum Parken”, meinte sie. “Die Büsche stehen hoch und dicht, da sieht uns keiner.” Sie brachte den Taurus zum Stehen und schaltete den Motor aus.

“Von wo aus haben wir den besten Überblick?”, fragte Grace, als sie aus dem Wagen stiegen.

Denise deutete nach oben. “Die Hügelspitze da vorn ist der perfekte Beobachtungsplatz.”

“Sieht ziemlich kahl aus. Werden sie uns dort nicht sehen?”

“Ich weiß nicht. Wir werden es herausfinden, wenn wir oben sind.” Sie blickte prüfend zum Himmel. “Vollmond. Wahrscheinlich werden wir nicht einmal unsere Taschenlampen brauchen. Hier, nimm die Decke. Ich trage die Tasche.”

Der Aufstieg dauerte nur wenige Minuten. Die von Denise vorgeschlagene Stelle war nicht so kahl, wie Grace vermutet hatte, sondern von Büschen bewachsen, die hoch genug aufragten, um sich sitzend dahinter zu verstecken, ohne gesehen zu werden. In der Ferne lag Buzz' Farm, hell erleuchtet und einladend.

“Hier ist es gut”, sagte Denise und blieb hinter einer wilden Stechpalme stehen. Sie breitete die Decke aus und blickte sich um. “Wann, glaubst du, werden sie kommen?”

Grace ließ sich im Schneidersitz nieder. “Sie werden Zeit brauchen, um die richtige Stelle zu lokalisieren, wenn sie nicht die ganze Nacht mit Graben verbringen wollen.”

Schweigend goss Denise Kaffee in die Becher.

“Das wird nicht leicht für dich werden”, sagte Grace und schaute ihre Freundin eindringlich an. “Bist du sicher, dass du damit klarkommst?”

“Ich gebe zu, ich sehe dem, was kommt, mit gemischten Gefühlen entgegen. Teils fürchte ich mich vor dem, was passieren wird – teils spüre ich fast so etwas wie Erleichterung.”

Ein Lichtschein erregte Grace' Aufmerksamkeit. “Es geht los”, flüsterte sie.

“Sind sie da? Ich sehe nichts.”

“Sie haben gerade die Scheinwerfer ausgeschaltet.” Grace deutete auf einen dunklen Schatten, der sich den kurvenreichen, steinigen Weg entlangschob.

“Jetzt sehe ich es, dem Mond sei Dank.”

“Erkennst du den Wagen?”

“Nein.”

Eine Wolke verdunkelte den Mond genau in dem Moment, als der Wagen stoppte. Zwei Männer stiegen aus und blickten sich um. Einige Sekunden später gingen sie um den Wagen herum, öffneten den Kofferraum und holten zwei Schaufeln hervor.

“Der eine ist ein bisschen größer als der andere”, bemerkte Grace. Als Denise ihren Kopf über den Stechpalmenbusch hob, zog Grace sie mit einem Ruck wieder hinunter. “Was machst du da? Sie werden dich sehen.”

“Wir müssen doch wissen, wer sie sind.”

“Das werden wir noch früh genug herausfinden.”

Denise kaute nervös an ihren Fingernägeln. “Was, um Himmels willen, machen die da? Warum stehen die beiden tatenlos rum wie zwei Trottel?”

“Sie versuchen, sich an die richtige Stelle zu erinnern.” Der Mond trat wieder hervor – groß, gelb, das vollkommene Rund eines Herbstvollmondes.

Der kleinere der Männer deutete plötzlich zum Haus hinüber.

Grace folgte seinem Blick. Im Farmhaus erlosch ein Licht nach dem anderen.

“Ist Buzz eingeweiht in Matts Plan?”, fragte Denise. “Ist er in den Plan eingebunden?”

“Nein. Matt wollte nicht riskieren, dass ihm was passiert. Ich glaube nicht einmal, dass er weiß, dass Matt die Falle heute Nacht zuschnappen lassen wollte.”

Weitere zehn Minuten verstrichen, dann schwangen sich die beiden Männer ihre Schaufeln über die Schulter und drangen tiefer in den Wald ein. Dank des Mondlichtes konnte Grace ihren Weg Schritt für Schritt mitverfolgen.

Ihr Herz hämmerte wild. Es würde nun nicht mehr lange dauern.

Neben ihr schrie Denise leise auf.

Grace wollte sie schon zurechtweisen, doch sie hielt inne, als sie den Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Freundin sah. “Was ist los?”

“Oh, mein Gott”, flüsterte Denise. “Oh, mein Gott, oh, mein Gott, oh, mein Gott!”

“Denise, um Himmels willen …”

Sie deutete hektisch auf eine der Gestalten. “Es ist George! Es ist der Bürgermeister!”
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Grace blickte schnell wieder zum Wald hinüber. “Bist du sicher?”

“Ja! Sieh dir sein Gesicht an. Da, er dreht sich gerade um.”

Denise irrte sich nicht. Der Mann in dem blauen Parka dort im Wald war der gleiche Mann, mit dem sie und Denise vor zwei Stunden vor dem Theater gesprochen und den sie um Hilfe gebeten hatten: Der Bürgermeister der Stadt – Matts guter, alter Freund.

Denise sank zu Boden. “Ich kann es einfach nicht glauben. Er war einer der Freiwilligen, die sich an der bezirksweiten Suche nach meiner Schwester beteiligt haben, hast du das gewusst?”

“Nein.” Auch Grace fehlten die Worte – sie war fassungslos.

“Und ich habe diesen Hurensohn auch noch gewählt.” Denise' Stimme klang leise und eisig. “Ich habe nicht nur für ihn gestimmt – ich habe ihn sogar noch bei seinem Wahlkampf unterstützt.” Sie lachte bitter. “Ihn, der vorgibt, der nette Mann von nebenan zu sein, stets hilfsbereit – genau wie Fred. Aber im Gegensatz zu Fred, der es ehrlich meint, ist George nur ein Schauspieler – und ein Mörder noch dazu”, fügte sie mit vor Wut bebender Stimme hinzu. “Gott, am liebsten würde ich jetzt da runtergehen und ihm seine verlogene Visage einschlagen.” Sie wandte den Kopf und schaute Grace an. “Glaubst du, er hat von Buzz' neuen Plänen schon gewusst, als wir im Theater mit ihm gesprochen haben?”

“Sieht so aus. Wie lange dauert so ein Stück?”

“Zwei Stunden höchstens.”

“Spätestens um zehn hat er dann wahrscheinlich das Theater verlassen, hat seine Frau nach Hause gebracht und ist unter irgendeinem Vorwand gleich wieder weggefahren. Oder er hat gewartet, bis sie eingeschlafen ist.”

“Ich könnte ihn umbringen. Mit bloßen Händen seinen dreckigen Hals umdrehen”, fauchte Denise grimmig.

“Er wird seiner gerechten Strafe nicht entgehen, Denise. Aber fürs Erste müssen wir noch stillhalten, wir wollen sie schließlich auf frischer Tat ertappen.”

“Willst du damit sagen, die Tatsache, dass sie mit Schaufeln über der Schulter durch den Wald laufen, ist nicht Beweis genug?”

“Matt wollte warten, bis sie anfangen zu graben, und genau das werden wir tun.”

Doch Denise schien es nicht mehr erwarten zu können, die Mörder ihrer Schwester zwischen die Finger zu bekommen. “Was, wenn sie sich nicht mehr an die richtige Stelle erinnern können und gar nicht anfangen zu graben? Was, wenn sie wieder abhauen?”

“Sie werden nicht abhauen. Soweit sie wissen, hat Buzz gleich für morgen früh die Bulldozer bestellt, schon vergessen? Sie werden zur Not die ganze Nacht lang graben, also mach dir darum keine Sorgen. Das können sie nicht riskieren.”

Grace verlagerte ihr Gewicht von einer Hüfte auf die andere. “Kannst du den anderen Mann erkennen?”

“Nein, aber bisher habe ich auch noch keine gute Sicht auf ihn gehabt.”

Der Bürgermeister und sein mysteriöser Komplize liefen noch immer ziellos herum, drehten sich ab und zu im Kreis oder blieben stehen, um eine Stelle auf dem Boden genauer in Augenschein zu nehmen, nur um dann doch wieder weiterzugehen.

“Sie sind stehen geblieben”, sagte Grace.

“Schon wieder? Wenn sie in diesem Tempo weitermachen, werden wir die Nacht hier verbringen.”

“Ich glaube, jetzt haben sie etwas gefunden. Siehst du? Sie orientieren sich an einem bestimmten Punkt, bringen ihn in eine Linie mit dem Haus.”

Gedämpfte, aufgeregte Stimmen drangen bis zu ihnen hinüber. “Das könnte es sein, Denise”, flüsterte Grace. “Ich glaube, sie haben das Grab gefunden.”

Als ob sie auf dieses Stichwort gewartet hätten, zogen sich die beiden Männer die Jacken aus und fingen an zu graben.

Grace langte in ihre Tasche und tastete nach dem Telefon. Ihre Hände zitterten, ihr Herz hämmerte so wild, dass sie dachte, es spränge ihr gleich aus der Brust.

“Schnell!”, drängte Denise.

“Immer mit der Ruhe. Die sind noch eine ganze Weile beschäftigt.”

“Komm, lass mich das machen. Du zitterst ja wie Espenlaub.” Denise packte Grace' Tasche.

“Ich hab's schon.”

Gleichzeitig griffen beide nach dem Telefon und blickten ihm entsetzt hinterher, als es ihnen entglitt und über den Abhang segelte.

“Oh nein!” In einem verzweifelten Versuch, es mitten im Flug aufzufangen, hechtete Grace nach vorn. Hätte Denise sie nicht rechtzeitig gepackt, wäre sie ebenfalls die Böschung hinuntergestürzt.

“Was machst du da? Willst du dich umbringen?”

Grace starrte ihrem Handy hinterher, das immer weiter den Hang hinunterkullerte. Sie betete, dass ein Ast oder ein Stein seinen Sturz bremsen würde. Doch der Weg war frei, und so schlitterte es weiter und weiter aus ihrer Reichweite. Erst unten am Fuß des Hügels, am Rand der Lichtung, blieb es liegen.

Die Männer drehten sich um und hielten einen Augenblick inne. Der Größere drehte seinen Kopf ein wenig und sagte etwas zu seinem Begleiter. Doch der schüttelte nur den Kopf und grub weiter.

“Wieso hast du das gemacht?”, zischte Grace wütend.

“Du hast Ewigkeiten gebraucht.”

“Und ich habe dir gesagt, dass wir noch jede Menge Zeit haben. Hast du mich nicht gehört?”

“Willst du mir die Schuld geben? Glaubst du etwa, ich habe das Telefon absichtlich hinunterfallen lassen?”

Grace holte tief Luft. Was taten sie da? Ausgerechnet jetzt, wo es doch so wichtig war, zusammenzuhalten, stritten sie sich. “Tut mir leid. Ich fürchte, ich bin nervöser, als ich zugeben wollte.”

Denise, die niemals nachtragend war, nickte. “Und ich war zu hektisch.”

“Ist ja nichts verloren. Wir nehmen dein Telefon.”

Denise hievte ihre riesige Strandtasche auf den Schoß und wühlte darin herum. Einige Sekunden vergingen, immer hektischer tasteten ihre Finger.

“Was ist los?”, fragte Grace. “Du hast doch dein Telefon mitgenommen, oder?”

“Natürlich habe ich es dabei. Ohne mein Handy kann ich gar nicht existieren.”

Sie zog eine Thermoskanne hervor, weitere Styroporbecher, zwei in Frischhaltefolie gewickelte Sandwiches, zwei Dosen Orangenlimonade, ihr Strickzeug, drei Taschenlampen und ein halbes Dutzend Batterien.

“Du hast dein Strickzeug mitgenommen?”

“Nein, ich habe mein Strickzeug nicht mitgenommen. Ich habe es immer in der Tasche und habe mir einfach nicht die Mühe gemacht, es rauszunehmen.”

Grace musterte die auf der Decke ausgebreiteten Sachen. “Wo ist das Telefon?”

“Weiß ich nicht.” Denise wirkte zerknirscht. “Als ich die Taschen getauscht habe, muss ich es in der Eile wohl in meiner anderen Tasche vergessen haben.” Sie hob den Kopf. “Es tut mir leid, Grace. Ich habe alles verdorben.”

“Nein, hast du nicht.”

“Wie sollen wir denn jetzt die Polizei verständigen?”

Grace antwortete nicht. Unten schaufelten die Männer weiter. Sie waren etwas langsamer geworden, legten jedoch noch immer ein gutes Tempo vor. Wie lange sie noch weitergraben würden, hing allein von der Tiefe des Grabes ab.

“Ich werde mein Telefon zurückholen”, sagte Grace.

“Bist du verrückt? Es liegt nur wenige Meter von ihnen entfernt.”

“Ich bewege mich leise. Außerdem sind sie viel zu sehr beschäftigt, um mitzubekommen, was hinter ihrem Rücken passiert.”

“Ich weiß nicht recht. Du hast doch gesehen, dass sie sich eben umgedreht haben.”

“Sie werden gedacht haben, das Geräusch stamme von einem Tier.”

“Du wirst praktisch ohne Deckung sein. Ein Blick in deine Richtung, und sie werden dich entdecken.”

“Ich werde kriechen und nutze jede Deckung, die ich finden kann.”

Denise stöhnte leise, doch Grace hatte sich bereits auf den Bauch gelegt und robbte vorwärts. Das trockene Laub unter ihr schien einen Höllenlärm zu machen, doch sie war die Einzige, die das Knistern und Rascheln hörte.

Während Grace vorsichtig weiterkroch, versuchte sie die Entfernung abzuschätzen, die zwischen ihr und dem für sie deutlich sichtbaren Telefon lag. Sie hoffte nur, dass es den Sturz unbeschädigt überstanden hatte.

Sie hielt inne und blickte sich um. Der kürzeste Weg zur Lichtung hinunter war völlig kahl. Doch wenn sie sich weiter rechts hielt, hätte sie eine Deckung.

Grace drehte sich um neunzig Grad und bewegte sich so leise sie nur konnte. Kiefernnadeln stachen ihr in Gesicht und Hände, doch sie ignorierte den Schmerz und kroch unbeirrt weiter. Sie fragte sich, was Denise gerade machte. Vermutlich kaute sie nervös an ihren Nägeln.

Hinter einem dicken Gestrüpp aus Berglorbeer verborgen, arbeitete sie sich weiter – hin und wieder durch das Blätterwerk spähend – zum Fuß des Hügels vor. Deutlich hörte sie das Geräusch der sich in die Erde rammenden Schaufeln und das Ächzen, das die beiden Männer bei jedem Stich ausstießen.

Nur noch wenige Meter trennten sie nun von ihrem Telefon. Sie musste etwas finden, um es angeln zu können – einen Stock oder Zweig.

Aus ihrer Bauchlage heraus brach sie einen Zweig von einem Lorbeerstrauch, robbte aus der Deckung und streckte ihren Arm aus. Die Spitze des Zweiges berührte das Telefon.

Ein kleines Stück fehlte noch, um es zu sich zu ziehen.

Sie schob sich die letzten Zentimeter vor, und endlich gelang es ihr, den Zweig hinter das Telefon zu schieben. Jetzt musste sie es nur noch zu sich hinüberziehen.

Doch in dem Moment, als sich das Telefon bewegte, stellte sich plötzlich ein Stiefel darauf.

Grace erstarrte.

“Na, na, na, Ms. McKenzie”, ertönte eine vertraute Stimme. “Was für ein Zufall, Sie hier zu treffen.”

Grace hob den Kopf und blickte in die eiskalten Augen von Polizeichef Josh Nader.
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“Das nehme ich besser an mich”, sagte der Polizeichef und bückte sich, um ihr Telefon aufzuheben. Er drückte eine Taste, um zu überprüfen, welche Nummer Grace zuletzt angerufen hatte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie noch nicht dazu gekommen war, die Polizei zu verständigen, schaltete er es aus und steckte es in seine Tasche.

Immer noch flach auf dem Bauch liegend, starrte Grace ihn fassungslos an. Unfähig, auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen, ließ sie ihren Blick zwischen Josh Nader und dem Bürgermeister hin und her schweifen. Ihr fehlten die Worte. Sie wusste weder, was sie fühlen, noch ob sie das, was sie sah, auch wirklich glauben konnte.

Der Polizeichef blickte sich um. “Mit wem sind Sie hier?”

Sie spürte einen Kloß in ihrem Hals und schluckte mühsam “Niemand. Ich bin allein hergekommen.”

Er hätte ihr diese Lüge vielleicht sogar abgekauft, hätte Denise nicht ausgerechnet in diesem Moment das Gleichgewicht verloren. Sie fing sich zwar wieder, doch es war zu spät. Josh hatte sie entdeckt.

“Na, wenn das nicht das glorreiche Duo ist.” Er zog seinen Revolver und zielte in Denise' Richtung. “Kommen Sie, gesellen Sie sich zu uns, Denise.”

Wortlos stieg Denise den Hügel hinab.

Er deutete mit dem Kinn auf ihre Tasche. “Die nehme ich auch an mich.” Sie ging auf ihn zu, doch er befahl ihr, stehen zu bleiben. “Schieben Sie sie einfach rüber. Und Sie,” fügte er hinzu und zielte mit der Waffe auf Grace, “hoch mit Ihnen und keine Mätzchen, es sei denn, Sie möchten mit einer Kugel im Kopf enden.”

Als die beiden Frauen nebeneinanderstanden, durchsuchte der Polizeibeamte die Tasche. “Wo ist Ihr Telefon, Denise?”, fragte er und schaute auf.

“Zu Hause. Ich habe es vergessen.”

“Das traue ich Ihnen sofort zu. George, durchsuch ihre Kleidung.”

Als George sich ihr näherte, blickte sie ihn drohend an. “Wagen Sie es ja nicht, mich mit Ihren dreckigen Fingern anzugrapschen, sie Ekelpaket. Wenn Sie es versuchen, beiß ich Ihnen die Nase ab.”

George warf seinem Komplizen einen verunsicherten Blick zu.

“Sie wird dir nicht die Nase abbeißen, George. Sie reißt bloß die Klappe auf. Durchsuch die Kleidung.” An Denise gewandt, fügte er hinzu. “Ein Zucken von Ihnen, und Sie sind tot.”

“Halten Sie still, Denise”, sagte George. “Ich werde es kurz machen.”

Er hielt Wort. Nachdem er gründlich die Taschen ihrer Kleidung durchsucht hatte, trat er zurück. “Sie ist sauber.”

“Sie wollen jemanden überwachen und vergessen Ihr Telefon?”, spottete Josh. “Wie blöd ist das denn?” Da er keine Antwort von ihr erwartete, drehte er sich zum Bürgermeister um: “Geh und füll das Grab wieder auf.”

“Warum gehst du nicht und füllst das Grab selbst wieder auf?”, protestierte George. “Ich bin müde. Es ist ein Wunder, dass ich noch keinen Herzinfarkt bekommen habe.”

“Hör auf zu jammern, und beeil dich. Wir müssen von hier verschwinden.”

Murrend entfernte sich George, und der Polizeichef wandte seine Aufmerksamkeit wieder Grace und Denise zu. “Wie zum Teufel sind Sie beide dahintergekommen?”, fragte er Grace.

Als Denise sie anblickte, schüttelte Grace kaum merklich den Kopf und hoffte, dass der Polizist es nicht sehen würde. Ihrer beider Leben war im Moment zwar nicht viel wert, doch Matt musste geschützt werden. “Wie es scheint, sind wir klüger, als Sie denken.”

“Eine Nervensäge sind Sie, Ms. McKenzie, aber nicht mehr lange. Wem haben Sie von ihrer Detektivarbeit erzählt?”

Grace bemühte sich, aufrichtig zu wirken. “Ich wollte es Matt erzählen. Ich habe sogar Ihren guten Freund hier um Hilfe gebeten, aber Sie haben sich ja geweigert, Matt freizulassen.”

“Ein Geniestreich von mir.” Er wandte sich an Denise. “Was ist mit Ihnen? Es ist Ihnen doch schon immer schwergefallen, Ihre große Klappe im Zaum zu halten.”

“Ich wusste von all dem nichts, bis Grace mich, nachdem wir das Bucks-County-Theater verlassen hatten, hergeschleppt hat.”

Im Gegensatz zu Grace gelang es ihr nicht, ihre Wut und Empörung im Zaum zu halten. “Sie mieser Bastard”, schimpfte sie los, als sei ein Ventil in ihr geplatzt. “Sie sind eine Schande für die Uniform, die Sie tragen, und für die gesamte Menschheit auf Erden.”

“Halten Sie die Klappe, Denise.” Der Polizeichef wandte sich zu der Stelle um, an der George bereits einen Sack mit – so vermutete Grace – den sterblichen Überresten von Felicia gefüllt hatte. Er war gerade dabei, die Erde wieder in das nun leere Grab zurückzuschaufeln. “Wie kommst du voran?”, fragte er Josh.

“Fast fertig.” George klang außer Atem.

“Warum haben Sie nicht einen anonymen Brief an meine Eltern geschickt, um sie wissen zu lassen, wo Felicia verscharrt lag?” Denise war fest entschlossen kein Blatt vor den Mund zu nehmen. “Alles, was wir wollten, war, ihr ein würdiges Begräbnis zu geben.”

“Sie gehen mir langsam auf die Nerven, Denise.”

Grace berührte ihren Arm. “Nicht jetzt, Denise.”

“Hören Sie besser auf Ihre Komplizin. Sie besitzt zumindest ein wenig Vernunft.”

Hinter ihnen schleppte George, laut ächzend, einen großen Plastiksack zum Wagen, einem alten Chrysler. Als er den Sack auf den Beifahrersitz hievte, konnte Denise ihre Gefühle nicht länger unter Kontrolle halten. Sie schlug sich die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen.

George lehnte sich erschöpft gegen den Wagen und schnappte nach Luft. “Was jetzt?”

“Mach den Kofferraum auf”, wies ihn Josh an.

George öffnete die Klappe, und Josh wedelte mit seinem Revolver. “Rein da!”

Grace hatte eigentlich erwartet, dass Denise protestieren würde, doch sie blieb stumm. Sie kletterte hinein und rutschte nach hinten, um Grace Platz zu machen.

Grace war weniger fügsam. Wenn sie erst einmal in dem Kofferraum steckte, wäre ihrer beider Schicksal besiegelt. Josh und George würden sie zu einer anderen abgelegenen Stelle fahren und umbringen.

“Mach ich nicht”, sagte sie, als Josh ihr bedeutete, zu Denise zu steigen. Während sie sprach, bereitete sie sich darauf vor, den gleichen Tritt einzusetzen, der ihr bereits an ihrem ersten Abend in New Hope gute Dienste geleistet hatte. Diesmal jedoch würde sie auf die Waffe zielen. Wenn diese dann, wie gehofft, in hohem Bogen durch die Luft fliegen würde, musste sie sie nur vor George zu fassen kriegen.

“Josh, pass auf!”

Die Warnung ertönte genau in dem Moment, als ihr Fuß nach vorn schoss. Erstaunlich behende wich der Polizeichef dem Tritt mit einer Drehung zu Seite aus.

Vor Wut über ihre Dreistigkeit holte er aus und schlug ihr mit dem Handrücken so hart ins Gesicht, dass ihr die Luft wegblieb. “Rein in den Kofferraum, verdammt.” Er stieß ihr den Lauf seines Revolvers in den Bauch und versetzte ihr einen Stoß. “Oder Sie werden herausfinden, wie langsam und qualvoll es sich mit einer Kugel im Bauch stirbt.”

Sie kletterte zu Denise. Vielleicht würde es ihnen gemeinsam gelingen, eine Art Fluchtplan auszuhecken.

Der Kofferraumdeckel klappte zu. Der Verschluss rastete ein. Es wurde dunkel.

“Der Wagen bewegt sich nicht.”

“Sie beraten wahrscheinlich, wo sie uns hinbringen sollen.” Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie, wie Denise den Rand des Kofferraumdeckels abtastete. “Was machst du?”

“Ich suche den Entriegelungshaken. Irgendwo muss einer zu finden sein. Mittlerweile hat doch jeder Wagen so einen Haken.”

“Nur neuere Modelle, und der hier ist mindestens zwanzig Jahre alt.”

“Stimmt.” Denise ließ ihren Arm sinken.

Im selben Augenblick hörte Grace, wie der Motor ansprang. Der Wagen setzte sich in Bewegung – langsam zunächst, während sie den unasphaltierten Weg entlangfuhren, dann schneller, als sie auf die offene Straße bogen.

“Wir brauchen dringend einen Plan”, grübelte Grace. “Sonst werden sie uns umbringen.”

“Und an was denkst du dabei?”

“Ich weiß es ja auch noch nicht genau. Ich dachte, wenn Josh die Klappe wieder öffnet, könnten wir brüllend und um uns tretend rausspringen.”

“Wozu soll das gut sein?”

“Es wird sie überrumpeln.”

“Und dann?”

“Dann stürzen wir uns beide auf Josh, weil er derjenige ist, den wir kaltstellen müssen. Er ist brutal, er ist skrupellos, und er ist bewaffnet.”

“Du darfst George nicht außer Acht lassen. Er wird nicht tatenlos zusehen, wie wir seinen Komplizen überwältigen. Falls es uns überhaupt gelänge, Josh zu überwältigen, was eher unwahrscheinlich ist.”

Grace wandte den Kopf, um ihre Freundin anzuschauen. “Willst du etwa aufgeben, Denise? Das hätte ich nicht von dir gedacht.”

“Wer sagt denn was von aufgeben?” Denise machte ein paar Verrenkungen, um an ihren Hosenaufschlag zu langen. “Weißt du, Joshs Plan, uns umzubringen, kann uns herzlich egal sein, denn …”

Ihre Hand schnellte hoch, und sie präsentierte einen Revolver. “… ich werde ihn zuerst umbringen.”
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“Du hast eine Waffe? Wo hattest du sie versteckt? Wieso hat George sie nicht entdeckt?”

“Er hat nach einem Telefon gesucht – nicht nach einem Revolver. Er hat nur meine Taschen durchsucht und hatte viel zu große Angst davor, mich weiter zu betatschen.” Sie kicherte zufrieden. “Hast du sein Gesicht gesehen? Er hat tatsächlich geglaubt, ich beiße ihm die Nase ab.”

“Hab ich auch. Du sahst da draußen richtig tollwütig aus.”

“Ich kann sehr überzeugend wirken, wenn ich will.”

Trotz ihrer Anspannung musste Grace schmunzeln: “Das ist ein echt starkes Stück. Der Polizeichef hält uns vor, zu dumm zu sein, und ihm selbst kommt es nicht einmal in den Sinn, dich nach einer Waffe abzusuchen.” Sie stützte sich auf einen Ellbogen. “Aber eins musst du mir verraten. Warum hast du die Waffe nicht früher gezückt?”

“Das habe ich kurz überlegt, aber der richtige Moment war noch nicht gekommen, also entschloss ich mich, die Trumpfkarte für später aufzuheben.”

Grace drückte Denise einen Kuss auf die Wange. “Denise, du bist fantastisch.”

“Danke. Soll ich jetzt das Schloss aufballern?”

“Nein! Wir fahren mit viel zu hoher Geschwindigkeit. Wir warten, bis sie den Kofferraum öffnen.”

“Und dann knall ich sie ab.” Sie klang tatsächlich so, als freue sie sich regelrecht auf den Showdown.

“Lass uns nichts Unüberlegtes tun, Denise. Vergiss nicht, wir sind im Kofferraum eingesperrt – wir haben nur eine einzige Chance.”

“Du glaubst, ich sei dazu nicht fähig, nicht wahr?” Denise' Stimme klang vorwurfsvoll.

“Hast du mir denn nicht selbst erzählt, dass du danebenschießen würdest, selbst wenn du dein eigenes Leben verteidigen müsstest?”

“Sie werden doch direkt vor uns stehen. Wieso sollte ich da das Ziel verfehlen?”

Grace blickte auf die Waffe in Denise' Hand. “Ist das eine Kaliber zweiundzwanzig? Denn wenn sie es ist, hat sie keine große Durchschlagkraft.”

Denise schmunzelte. “Ich weiß vielleicht nicht, wie man schießt, aber ansonsten kenne ich mich mit Revolvern ganz gut aus. Ich würde mich nie auf eine Zweiundzwanziger verlassen, wenn es darum geht, mein Leben zu verteidigen.” Sie hielt die Waffe hoch und drehte sie um. “Das Baby hier ist eine Grizzly, eine der wirkungsvollsten Handfeuerwaffen, die je gebaut wurden. Geladen ist sie mit 357er Magnum-Patronen. Es gibt neuere Modelle auf dem Markt, aber Fred wollte seine Grizzly um nichts in der Welt eintauschen.”

“Wie ist der Rückstoß?”

“Wie bei einer Waffe dieses Kalibers zu erwarten.”

“Wird das ein Problem sein?”

“Das letzte Mal, als ich eine 357er Magnum abgefeuert habe, hat mich der Rückstoß fast umgehauen.”

Diese Antwort war alles andere als ermutigend. “Weiß Nader, dass du nicht schießen kannst?”

“Jeder weiß das, aber das macht nichts. Fred hat mir einmal gesagt, dass Männer mehr Angst vor Frauen mit einer Waffe in der Hand haben, die nicht schießen können, als vor denen, die es können.”

“Das beruhigt mich ungemein.”

“Psst. Der Wagen wird langsamer. Mach mir etwas Platz. Ich muss unbedingt freie Bahn haben, wenn sie den Kofferraum öffnen.”

Sie tauschten die Plätze, damit Denise vorn lag. Der Plan war verrückt, eine Schnapsidee, die nur im Film funktionieren konnte. So fieberhaft Grace auch nachdachte, ihr fiel kein besserer Plan ein. Entweder sie schossen sich den Weg aus diesem Wagen frei, oder sie würden mit Sicherheit exekutiert werden.

Sie hatten keine andere Wahl.

Einen Moment später stoppte der Wagen. Eine Tür wurde geöffnet, dann eine andere. Grace hörte den gedämpften Klang von Stimmen. Schritte näherten sich. “Bist du bereit?”, flüsterte sie.

“Ich bin bereit.” Denise lehnte sich gegen die Rückwand des Kofferraums und schlang beide Hände fest um den Revolvergriff. “Okay, Jungs. Mama erwartet euch schon.”

Der Kofferraumdeckel klappte auf. Denise sprang, laut brüllend heraus, womit sie die beiden Männer völlig überrumpelte. “Hände hoch!”, bellte sie, während Grace hinter ihr aus dem Kofferraum kletterte. “Aber plötzlich!”

Als sie die Furcht einflößende Waffe in Denise' Händen erblickten, machten beide Männer einen Satz nach hinten.

“Die Waffen auf den Boden!”, brüllte Denise. Sie zielte mit der Grizzly abwechselnd auf Josh und George. “Sofort, oder ich schieße.”

“Dämliche Nutte”, rief Josh. “Nimm den Revolver runter, bevor du dich damit verletzt.”

Denise feuerte einen Schuss ab. Er traf zwar ins Leere, erzielte aber dennoch die gewünschte Wirkung – zumindest auf den ebenfalls bewaffneten George. Er zog einen Revolver aus seinem Gürtel und ließ ihn zu Boden fallen.

Grace schnappte ihn sich sofort.

Josh hielt seine Waffe hartnäckig fest. “Was machst du da, du Schwachkopf?”, schrie er George an. “Siehst du denn nicht, dass sie nur wieder blufft?”

Denise feuerte ein zweites Mal – und diesmal traf sie ihr Ziel. Josh Nader schrie auf vor Schmerz. Der Revolver segelte ihm aus der Hand. Josh hüpfte auf einem Bein und hielt sich mit beiden Händen den Fuß fest. “Die Schlampe hat mich getroffen! Jesus Christus, sie hat mich getroffen!”

“Es ist Vollmond”, erwiderte Denise. “Unterschätzen Sie niemals eine Frau, die eine Knarre in der Hand hält, wenn Vollmond ist.”

“Nicht schießen! Bitte!”, bettelte George. Ihm schien übel zu werden, während er seine Hände über den Kopf hob.

“Halt's Maul, George.” Denise richtete die Waffe auf den Polizeichef. “Josh, treten Sie den Revolver zu Grace rüber. Aber schön langsam.”

Grace hob Joshs Revolver auf, schob ihn in ihren Gürtel und zuckte zusammen, als der kalte Stahl ihre Haut berührte. Mit Georges Waffe hielt sie weiter die beiden Männer in Schach, obwohl die Gefahr nun vorüber schien. Josh kauerte, sich vor Schmerz windend und stöhnend, auf dem Boden und hielt sich den verletzten Fuß. George hingegen saß wie versteinert da.

Grace trat auf den Polizeichef zu. “Na, wer ist nun der Dumme?” Sie streckte die Hand aus und lächelte ihn triumphierend an. “Mein Handy, bitte.”

Er verzog das Gesicht, griff in seine Hosentasche und reichte ihr das Telefon. Mit einer Hand wählte Grace die Nummer, die sie bereits auswendig kannte.

“New Hope Polizeirevier.”

“Hier ist Grace McKenzie”, sagte sie ruhig. “Denise Baxter und ich halten Polizeichef Josh Nader und Bürgermeister George Renchaw mit einer Waffe in Schach. Wir brauchen Ihre Hilfe.”

Am anderen Ende der Leitung herrschte einen langen Moment absolute Stille, während der Beamte offensichtlich einzuordnen versuchte, mit welcher Art von Spaßvogel er es zu tun hatte. “Miss McKenzie? Äh, … alles in Ordnung mit Ihnen?”

“Mit mir schon, aber Josh Nader ist verwundet.”

Sie hörte, wie am anderen Ende der Leitung Hektik ausbrach und flüsternd diskutiert wurde. Einen Augenblick später war Rob Montgomery am Apparat. “Grace? Was ist passiert? Wo sind Sie?”

“Denise und ich haben Josh Nader und George Renchaw dabei überrascht, wie sie Felicia Newmans Leiche ausgruben. Die beiden hatten sie umgebracht und auf Buzz' Farm verscharrt. Ihre sterblichen Überreste liegen jetzt auf dem Beifahrersitz eines alten Chryslers. Uns wollten sie auch töten, na ja, die Einzelheiten können wir Ihnen später erzählen. Reden Sie mit Matt, falls Sie mir nicht glauben. Er selbst hatte die Killer schnappen wollen. Als Josh ihn dann ins Gefängnis gesteckt hat, haben Denise und ich beschlossen, uns selbst auf die Lauer zu legen.”

“Ich habe schon mit Matt geredet. Wenn Sie möchten, kann ich ihn an den Apparat holen.”

“Dazu haben wir keine Zeit, Rob. Bringen Sie ihn einfach mit her.”

“Wo sind Sie?”

Sie blickte zu dem am Boden kauernden Josh hinunter. “Wo sind wir hier?”, fragte sie.

“Durham Road in Ottsville.” Er warf ihr einen verachtenden Blick zu. “Direkt hinter der Kreuzung Easton Road.”

“Verstanden”, sagte Rob. “Halten Sie durch, Grace.”


41. KAPITEL

Es würde eine lange Nacht werden. Grace, Denise und Matt wurden zusammen mit George und Josh zurück zum Polizeirevier gebracht – die letzten beiden in Handschellen. Felicias sterbliche Überreste wurden ins Leichenschauhaus überführt. Denise hatte sie begleiten wollen, doch Rob hatte ihr abgeraten.

“Bitte, tun Sie sich das nicht an”, hatte er sie gewarnt. “Die Zukunft wird leichter für Sie sein, wenn Sie Ihre Schwester so in Erinnerung behalten, wie Sie sie zum letzten Mal gesehen haben.”

Mit Grace an ihrer Seite hatte Denise ihre Eltern in Florida angerufen. Sie würden einen frühen Flug nehmen und schon am nächsten Morgen eintreffen.

Rob, der vorübergehend das Amt des Polizeichefs übernehmen musste, hatte ihre Aussagen zu Protokoll genommen. Anfangs schien er ein wenig überwältigt von den Ereignissen, die New Hope erschüttert hatten, und von der plötzlichen Verantwortung, die ihm zugefallen war. Doch dann hatte er sich, der Not gehorchend, mit Sorgfalt und der ihm eigenen Liebenswürdigkeit in seine neue Rolle gefügt.

Als sämtliche Protokolle unterzeichnet waren, erhob er sich aus seinem Sessel. “Okay Leute, wir sind jetzt durch. Geht am besten alle nach Hause. Ich verspreche Ihnen, vorbeizukommen, sobald ich Neuigkeiten habe.”

“Was ist mit Bernie?”, fragte Grace.

“Seine Schwester hat ihn schon abgeholt. Er wird Sie morgen anrufen.”

Matt schob seinen Stuhl zurück und stand ebenfalls auf. “Und mein Vater?”

“Ich habe schon mit dem Bezirksstaatsanwalt gesprochen. Er will erst noch mit George und Josh reden, aber ich habe ihm gesagt, dass Freds Freilassung nur noch eine Sache der Formalitäten ist. Wo kann ich dich erreichen?”

“Bei uns zu Hause”, kam Denise Matt zuvor. “Wir gehen alle zusammen nach Hause, nicht wahr, Matt?”

Grace blickte zu Matt hinüber und drückte die Daumen. Sowohl die Liebe zu ihrem Mann als auch ihre Loyalität ihm gegenüber hatte Denise ausreichend unter Beweis gestellt. Es war höchste Zeit, dass Matt das anerkannte.

“Ich werde nach Hause kommen”, erwiderte Matt. “Aber zuerst muss ich mit meinem Vater reden. Ich will ihm die guten Neuigkeiten persönlich übermitteln. Ihr beiden könnt schon mal vorgehen, ich komme gleich nach.”

Impulsiv stellte sich Denise auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. “Ich danke dir.”

Im Hinausgehen drehte er sich noch einmal um: “Denise, dieser Kürbis-Pie, den du vor ein paar Tagen für Lucy gebacken hast, ist davon noch ein Stück übrig?”

Ein Lächeln machte sich auf Denise' Gesicht breit. “Nein, aber ich backe gerne einen neuen für dich. Wenn du aus dem Bezirksgefängnis zurück bist, ist er fertig.”

Obwohl Fred schon so einiges über die Ereignisse auf Buzz' Farm gehört hatte, schlug er sich vor Lachen auf die Schenkel, als Matt ihm von den Schüssen erzählte.

“Hat sie Josh tatsächlich den großen Zeh weggeschossen?”

“Um genau zu sein, hat sie nur die Hälfte davon weggeschossen. Rob hat mir erzählt, dass es kein schöner Anblick ist.”

“Oh, Mann.” Fred wischte sich über die Augen. “Da wäre ich zu gern dabei gewesen.” Als der Lachanfall abgeklungen war, fragte er sachlich. “Ist Denise okay?”

“Es geht ihr gut.” Matt ließ einige Sekunden verstreichen. Als klar war, dass sein Vater keine weitere Bemerkung über seine Frau machen würde, ergriff Matt die Initiative.

“Hör mal, Pop, ich bin der Letzte, der dir sagt, was du zu tun hast – oder, Gott bewahre, dir Ratschläge in Liebesdingen erteilt, aber denkst du nicht, dass Denise genug gelitten hat? Hat sie nicht zumindest verdient, dass du mit ihr sprichst? In Anbetracht all dessen, das sie getan hat?”

“Wann bist denn du ihrem Fanklub beigetreten?”

“Ich finde nur, sie hat sich in einer Art und Weise für diese Familie eingesetzt, die ich niemals erwartet hätte, und ich bin ein wenig beschämt deswegen. Sie hat ihr Leben für dich riskiert, Pop. Ein kleines Dankeschön wäre angebracht.”

“Wie ich gehört habe, war sie nicht allein”, erwiderte Fred und wechselte elegant das Thema. “Deine Ms. McKenzie war auch dabei und hat ihren Hintern und ihr Leben für einen Mann riskiert, den sie noch nicht einmal kennt.”

“Ich werde mich zu gegebener Zeit bei ihr entsprechend bedanken. Aber gerate nicht gleich in Verzückung. Sie ist nicht meine Ms. McKenzie.”

“Komisch, denn, wie ich höre, seid ihr beide unzertrennlich geworden.” Mit einem forschenden Blick musterte er Matt. “Liegt dir was an dieser Frau?”

In Anbetracht der Tatsache, dass er keine Ahnung hatte, wo ihn diese Beziehung hinführen würde, stellte er insgeheim fest, dass ihm mehr an ihr lag, als er sich bisher eingestanden hatte. Aber das musste ja nicht gleicher jeder wissen. Er zuckte die Achseln. “Sie ist okay.”

Fred legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. “Speis mich nicht mit so einem Spruch ab, Matty. Vergiss nicht, ich bin's, dein Vater, der dich besser kennt als irgendjemand sonst auf der Welt. Ich sitze zwar hinter Gittern, aber blind bin ich nicht. Ich sehe doch den Glanz in deinen Augen, wenn du von ihr sprichst. Diesen Glanz habe ich da drin noch nicht oft gesehen, also wirst du verstehen, dass er mir aufgefallen ist.”

“Also schön, ja, ich mag sie. Sehr sogar. Das Problem ist nur, dass ich nicht weiß, ob ich diesem Gefühl nachgeben soll.”

“Warum denn nicht, zum Teufel?”

“Was hab ich ihr schon zu bieten? Ich bin doch monatelang weg, wenn ich Terroristen durch die ganze Welt jagen muss.”

“Hattest du nicht sowieso geplant, dich in eine andere Abteilung versetzen zu lassen? Zurück ins Profiling zum Beispiel? Oder habe ich mir das nur eingebildet?”

“Nein, ich habe das tatsächlich überlegt.”

“Dann tu es. Nach vier Jahren Dienst bei der Anti-Terror-Einheit kannst du ruhig auch mal einen Gang zurückschalten. Dann wärst du auch nicht mehr so viel unterwegs.”

“Sie weiß nichts von mir.”

“Dann sorg dafür, dass sich das ändert. Fahr mit ihr irgendwo hin, weit weg von herumfliegenden Kugeln, erstochenen Priestern und ertrinkenden Männern. Zeig ihr die Seiten von dir, die wir alle kennen und lieben. Herrgott, mein Junge, muss ich dir denn alles beibringen?”

Matt schmunzelte. “Du könntest gut eine zweite Karriere starten – als Heiratsvermittler.”

“Willst du noch einen Rat?”

“Nein, ab jetzt komm ich schon selber klar.”

“Ich gebe ihn dir trotzdem. Wenn du einen Schritt in diese Richtung unternehmen willst, dann beeil dich, denn Rob ist offensichtlich auch ziemlich von ihr angetan.”

Das überraschte ihn zwar nicht wirklich, dennoch war er froh über den Tipp. Durch die Gitterstäbe hindurch schüttelten sie sich die Hände. “Danke, Pop. Ich sehe dich dann bei der Anhörung morgen früh.”

Eine Stunde später kam Matt am Haus der Baxters an. “Die Anhörung ist morgen um zehn Uhr”, erzählte er, als Denise ihm ein großes Stück frisch gebackenen Kürbis-Pie reichte. “Der Bezirksstaatsanwalt glaubt jedoch nicht, dass es Probleme mit seiner Freilassung geben wird.”

Grace umarmte ihn freudig. “Oh, Matt, das sind ja wunderbare Neuigkeiten. Dein Vater muss so erleichtert sein.”

“Ja”, wiederholte Denise. “Das sind wunderbare Neuigkeiten.” Sie sah Matt erwartungsvoll an. “Hat er irgendwas über mich gesagt? Über den Stand unserer Ehe?”

“Nein. Tut mir leid, Denise.”

Sie nickte. “Ich habe auch nicht wirklich damit gerechnet, dass er seine Haltung ändert. Ich habe es lediglich gehofft, das ist alles.” Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. “Was soll ich tun? Ausziehen?”

“Auf keinen Fall!”, erwiderte Matt. “Das hier ist dein Zuhause. Warum solltest du gehen?”

“Noch länger ist es Freds Zuhause gewesen – und wenn er die Scheidung einreicht, sollte ich diejenige sein, die geht.”

“Hat dein Vater denn von Scheidung gesprochen?”, wandte sich Grace an Matt.

“Nein.”

“Dann überstürze auch nichts, Denise. Du und Fred müsst erst einmal miteinander reden. Wenn er nach seiner Entlassung keine Aussprache sucht, musst du es tun. Was denkst du, Matt?”

“Ich stimme Grace zu. Mein Dad ist ein Sturkopf. Er wird sich schon wieder beruhigen, aber es wird ein wenig Überzeugungskraft nötig sein.” Er blickte die Treppe hinauf. “Nicht, dass ich das Thema wechseln will, aber Lucy wird bald aufstehen, und ich wollte etwas über … ihre Affäre mit Steven sagen.”

Denise wurde sofort misstrauisch. “Was ist damit?”

“Da ihre Affäre mit den Ereignissen in keiner Weise in Zusammenhang steht, dachte ich, es wäre am besten, wenn wir diese Episode ihres Lebens für uns behalten.” Er schaute Denise direkt in die Augen. “Meinst du nicht auch?”

“Oh, mein Gott, ja! Absolut. Obwohl sie sich vielleicht entschließen wird, es ihm selbst zu sagen, nicht sofort, aber eines Tages.”

“Das ist dann ihre Entscheidung.”

Denise schenke ihm noch eine zweite Tasse Kaffee ein. “Jetzt, da wir uns einig sind, was die weitere Vorgehensweise angeht – wie wäre es, wenn du uns endlich erzählst, was du herausgefunden hast. Grace und ich sterben fast vor Neugier. Was hatten die zwei hinterhältigen Killer-Bestien zu sagen? Haben sie den Mord an meiner Schwester gestanden? Oder behaupten sie, alles sei nur ein großes Missverständnis?”

“Sie bestreiten nichts, aber es ist keine schöne Geschichte, Denise.”

“Kann ich mir vorstellen. Aber ich werde erst wieder ein wenig Frieden finden, wenn ich nach all den Jahren endlich erfahre, was meiner Schwester zugestoßen ist.”

“Na gut.” Die Hände verschränkt, beugte er sich vor. “Also, Josh redet nicht, bevor nicht sein Anwalt da ist. Er kennt seine Rechte, und er macht von ihnen Gebrauch.”

“Was ist mit George?”

“Unser allseits beliebter Bürgermeister hingegen singt wie ein Kanarienvogel. Er schwört außerdem hoch und heilig, dass er mit dem Mord an Felicia nichts zu tun hatte. Er spekuliert auf Strafmilderung im Gegenzug für seine volle Kooperation.”

“Sie sollen beide in der Hölle schmoren”, sagte Denise grimmig.

“Wenn es nach dem Bezirksstaatsanwalt geht, werden sie das auch. Der Mann will die Todesstrafe beantragen.”

Denise rückte ihren Stuhl dicht neben Grace. “Was ist in jener Nacht passiert, Matt?”

“George hat bestätigt, was Bernie uns erzählt hat. Er und Josh fuhren durch die Gegend und machten einen drauf, als sie auf Felicia stießen, die die Straße entlangging. Josh hielt an und fragte sie, ob sie mitfahren wolle. Als sie ablehnte, forderte er George auf, sie sich zu schnappen. Sie hat sich verzweifelt gewehrt, doch es war zwecklos.”

“Diese Bastarde haben sie vergewaltigt, stimmt's?” Denise kämpfte mit den Tränen. “Sie haben sie vergewaltigt und verscharrt, ohne auch nur eine Spur von Skrupel dabei zu empfinden.”

Grace beugte sich vor und berührte Denise' Hand. “Vielleicht hat Matt recht. Du solltest dir das nicht anhören. Es ist zu schmerzlich.”

“Nicht annähernd so schmerzlich wie das, was Felicia durchmachen musste.” Sie wischte sich über die Augen. “Erzähl weiter, Matt. Bitte.”

“George behauptet, nur Josh hätte sie vergewaltigt, aber der wird uns sicher eine andere Version präsentieren. Doch, wie gesagt, Joshs Geschichte werden wir erst dann erfahren, wenn er sich mit seinem Anwalt abgesprochen hat.”

Denise nickte.

“Irgendwann hat deine Schwester angefangen zu schreien, und Josh hat sie geschlagen, fest. Sie ist mit dem Hinterkopf gegen die Fensterkante geschlagen und war vermutlich sofort tot. George stand draußen vor dem Wagen und hat von ihrem Tod erst erfahren, als Josh rauskam und es ihm erzählte.”

“Bildet sich diese fette Ratte etwa ein, weniger Schuld an Felicias Tod zu haben, nur weil er sie nicht auch noch vergewaltigt hat?” Denise' Stimme klang gepresst und bitter. “Er hat zugesehen und nichts unternommen, um ihr zu helfen. Und er hat mitgeholfen, sie zu verscharren, oder etwa nicht? Und genauso hat er geholfen, sie wieder auszugraben. Ich war dort. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.”

Sie verfielen in ein langes Schweigen, das erst von Grace' Frage unterbrochen wurde: “Was ist mit den Badger-Brüdern?”

“Nach ihnen wird gefahndet, aber sie wurden noch nicht gesichtet. Gerade als ich ging, hat Rob einen Anruf von einem Autofahrer entgegengenommen, der einen grünen Pick-up gesichtet hatte, der auf der Route 29 Richtung Süden fuhr. Drei Streifenwagen sind bereits auf dem Weg dorthin unterwegs. Wenn es die Badgers sind, werden sie wohl kaum eine Chance haben, zu entkommen.”

Grace stand auf, trat ans Fenster und blickte hinaus. “Und wenn nicht, könnten sie bereits Hunderte von Meilen weit weg sein.”

Matt trat hinter sie. “Rob wird sie finden.”

“Aber bis dahin ist Bernie immer noch nicht in Sicherheit.” Sie drehte sich um. “Vielleicht hätte Rob ihn besser nicht so schnell rauslassen sollen. Was, wenn Cal und Lou zurückkehren und zu Ende bringen, was sie begonnen haben?”

“Du nimmst also an, dass sie diejenigen waren, die versucht haben, ihn umzubringen.”

“Das tust du auch. Deshalb bist du zu ihrem Haus gefahren und hast nach einem grünen Pick-up gesucht.”

“Selbst wenn die Badger-Brüder tatsächlich für Josh arbeiten, sind sie im Moment viel zu sehr damit beschäftigt, ihren eigenen Arsch zu retten, als sich Gedanken um Bernie machen zu können.”

Grace blickte schweigend vor sich hin. Sein Argument ergab Sinn. Dennoch würde sie sich besser fühlen, wenn diese beiden Männer hinter Schloss und Riegel saßen.


42. KAPITEL

Eine Stunde später kam Rob Montgomery mit guten Neuigkeiten vorbei: Der Pick-up auf der Route 29 hatte sich zwar als falsche Fährte entpuppt, doch kurze Zeit später waren Cal und Lou Badger in einem Motel an der Route 202 verhaftet worden. Sie hätten vielleicht noch rechtzeitig fliehen können, wäre Cal nicht bei dem Versuch, durch das Badezimmerfenster zu klettern, stecken geblieben.

Diese Anekdote lieferte allen Anwesenden eine willkommene Aufheiterung. Rob setzte sich zu ihnen an den Tisch und schilderte, was ihm George Renchaw erzählt hatte.

“Sobald Pastor Donnelly erfahren hatte, dass Felicia vermisst wurde, hat er Josh und George aufgesucht und sie angefleht, sich zu stellen. George hatte ganz klar die schwächeren Nerven. Er wäre zur Polizei gegangen, hätte nicht Josh, der abgebrühter und gerissener war, ihn davon abgehalten. Josh hat nicht lange gebraucht, um das kleine, schmutzige Geheimnis des Priesters auszugraben und seinen Nutzen daraus zu ziehen. Er hatte recht. Pastor Donnelly hatte nie eine Bedrohung für sie dargestellt. Auch Bernie nicht, da er die Identität der beiden Männer ja nicht kannte. Und die Erinnerung an Felicia versenkten sie dann so gut es ging in der Vergangenheit.”

“Bis Steven auftauchte”, bemerkte Denise.

Rob nickte. “Steven war viel cleverer, als die meisten dachten. Nachdem Denise ihm von Felicias Verschwinden erzählt hatte, spielte er ein wenig 'Detektiv'. Angetrieben hat ihn dabei wohl eher seine Habgier als nur die reine Neugier. Eine glückliche Fügung schickte ihm Bernie. Auch wenn ich es nicht beschwören würde, so glaube ich dennoch, dass seine freundschaftlichen Gefühle für Bernie echt waren und dass er die Geschichte mit dem Priester nur durch Zufall erfahren hat, weil Bernie sich ihm anvertraute. Wie hätte er auf den Gedanken kommen sollen, dass Bernie den Schlüssel zu einem zwanzig Jahre alten Mord in Händen hielt? Meiner Theorie nach”, fuhr Rob fort, “hat Steven – als er erfahren hat, wo sich Bernie und der Priester an jenem bewussten Abend der Entführung aufgehalten haben – schnell eins und eins zusammengezählt. Dann hat er Pastor Donnelly einen Besuch abgestattet und gedroht, ihn zu outen, wenn er ihm nicht die Namen der beiden Männer verraten hätte.”

“War Pastor Donnelly denn nicht klar, dass Steven plante, die Mörder zu erpressen?”, fragte Grace.

“Ich glaube schon, dass er das vermutet hat, aber was hätte er tun können? Um seinen Ruf, seinen Job und wahrscheinlich auch seine Freiheit zu retten, blieb ihm nichts anderes übrig, als den Mund zu halten.”

“Wie viel Geld hat Steven erpresst?”

“Er hat eine Million Dollar verlangt. Für den finanziell unabhängigen George war diese Summe nicht ganz so astronomisch wie für Josh, der keinerlei größere Ersparnisse besitzt. Da Georges Geld in Aktien und Immobilien festgelegt ist, hat er eingewilligt, Steven zweihundertfünfzigtausend Dollar sofort zu zahlen und den Rest später in Raten. Gleichzeitig hat er von Josh erwartet, dass er seinen Teil der Rechnung übernimmt. Und genau an diesem Punkt endete Stevens Glückssträhne. Um das Geld aufzubringen, hätte Josh seine Jagdhütte in den Poconos verkaufen müssen, doch er dachte gar nicht daran. Er sagte zu George, dass Steven nicht eher Ruhe geben würde, bis er jeden einzelnen Cent aus ihnen herausgepresst hätte, und dass der einzige Weg, ihn loszuwerden, darin bestehen würde, ihn umzubringen. Gemeinsam heckten sie einen Plan aus, der unter anderem vorsah, Fred die Schuld für den Mord anzuhängen.” Rob wandte sich an Matt. “Fred hatte mit seiner Vermutung richtiggelegen. Ob als sein Stellvertreter oder später als neuer Polizeichef hat Josh viel Zeit im Haus deines Vaters verbracht. Er kannte seine Gewohnheiten, seinen Schießtrainingsplan und wusste, wo er seine Waffe und die Patronen aufbewahrt. Er wusste alles.”

“Aber er wusste nichts von der Sache zwischen Steven und mir”, sagte Denise. “Wer hat es ihm erzählt?”

“Josh und ich haben es von einem unserer Polizeibeamten erfahren. Eines Abends, als er seine Schicht beendete, sah er, wie Sie Stevens Cottage verließen. Aus Respekt vor Fred haben Josh und ich ihm gesagt, er solle es für sich behalten – und ich bin sicher, dass er das auch tat. Doch mit seiner Beobachtung hatte er Josh die nötige Munition geliefert, um seinen Plan in die Tat umzusetzen. Er musste jetzt nur noch das Gerücht über Denise und Steven in Umlauf bringen. Entscheidend war dabei das Timing – Fred sollte von dem Gerücht im Beisein von Zeugen erfahren, damit seine zu erwartende Reaktion auch von anwesenden Gästen wahrgenommen werden würde.”

Matt lachte bitter. “Und da fiel ihm nichts Originelleres ein, als zwei Idioten wie Cal und Lou Badger dafür anzuheuern?”

“Es gibt nicht allzu viele Leute in der Stadt, die bereit wären, deinem Vater etwas anzuhängen, Matt. Die Badger-Brüder jedoch waren nicht gut auf ihn zu sprechen und ergriffen deshalb sofort die Chance, ihm eins auszuwischen. Überraschenderweise ging Joshs Plan jedoch perfekt auf. Der einzige Haken bei dem ansonsten so 'perfekten' Verbrechen waren Sie, Grace.”

“Ich?”

“Von der Freundschaft zwischen Steven und Bernie hatten sich George und Josh nie bedroht gefühlt. Als Sie, Grace, dann aufgetaucht sind, den Köderkasten gefunden und Bernie ins Cottage eingeladen haben, fürchteten sie, dass Sie beide sich ebenfalls anfreunden würden.”

“Woher wussten sie, dass er zu mir kommt? Haben sie sein Telefon angezapft?”

“So weit sind sie nicht gegangen. Bernie war derjenige, der die Katze sozusagen aus dem Sack gelassen hat. Er war so aufgeregt wegen der Angelköder, dass er einem Kollegen auf dem Friedhof davon erzählt hat. Und dann, nun, Sie wissen ja, wie schnell sich Neuigkeiten in dieser Stadt herumsprechen. Als Josh hörte, dass Bernie sie im Cottage besuchen wollte, beschloss er, das zu verhindern.”

“Jetzt kommt der grüne Pick-up ins Spiel”, ergänzte Denise.

“Wir haben eben herausgefunden, dass der betreffende Wagen Horace Badgers Bruder gehört, der gerade eine Strafe wegen Autodiebstahls absitzt.”

“Was für eine vorbildliche Familie”, spottete Matt trocken. “Was sagen die beiden Clowns?”

“Nicht viel. Vorhin bekam ich den Laborbericht. Die Fingerabdrücke, die in der Kirche gefunden wurden, stimmen mit Cals überein. Ihm blieb also keine andere Wahl, als zu gestehen.”

“Er hat den Mord an Pastor Donnelly gestanden?”

“Ja. Nach dem missglückten Mordanschlag auf Bernie an jenem Abend hat Josh Cal den Auftrag erteilt, ihn im Auge zu behalten. Als Cal Bernie dann gestern Abend in die Kirche gehen sah, folgte er ihm und versteckte sich im Beichtstuhl. Von dort konnte er hören, wie Bernie dem Priester erzählte, dass er sein Geheimnis nicht länger für sich behalten, sondern der Polizei anvertrauen wollte. Dann rief Cal den Polizeichef an, der ihm daraufhin befahl, Bernie umzubringen. Doch glücklicherweise entdeckte Bernie Cal, bekam es mit der Angst zu tun und türmte, so schnell er konnte, aus der Kirche.”

Grace lief ein Schauer über den Rücken: “Er war immer noch dort, als ich mit Pastor Donnelly sprach, nicht wahr? Und hat jedes Wort mit angehört.”

“Ich fürchte, ja.”

“Doch wenn er den Auftrag hatte, Bernie zu töten, warum hat er dann den Priester erstochen?”

“Weil Pastor Donnelly endlich einmal beschlossen hatte, etwas Edles zu tun. Er durchschaute Cals Absicht und versuchte, ihn aufzuhalten. Er drohte diesem Auftragskiller, sein eigenes Schweigen zu brechen und zum Bezirksstaatsanwalt zu gehen, wenn er Bernie nicht in Ruhe lassen würde. Da hat Cal ihn an Ort und Stelle umgebracht. Er hat sich nicht einmal mehr mit Josh beraten. Dazu war keine Zeit. Er hat den Priester erstochen und ihn in der Stellung, in der Sie und Matt ihn gefunden haben, vor den Altar gezerrt.”

“Gab es einen bestimmten Grund, warum er das getan hat?”, fragte Grace. “Ich finde das ziemlich makaber.”

“Er fand das wohl lustig. Zumindest hat es ihm einen Heidenspaß gemacht, mir die ganze Geschichte zu erzählen.” Rob spreizte die Hände. “Das ist alles, was ich im Moment sagen kann. In ein oder zwei Tagen, wenn Josh uns seine Version zum Besten gibt, werden wir mehr erfahren. In der Zwischenzeit habe ich bereits angeordnet, dass Dusty zurück nach Hause kommt, zu seiner Mutter.” Er lächelte Matt zu. “Du wirst bis ans Ende deiner Tage mit hausgemachter Pfirsichmarmelade überschüttet werden.”

“Da ich ein großzügiger Mensch bin, werde ich meine Freunde nicht vergessen.”

“Genau das wollte ich von dir hören.” Rob blickte Grace einen Moment lang in die Augen, und sie hatte den Eindruck, als wolle er noch etwas hinzufügen. Aber Rob sagte nichts mehr. Nach einem Blick auf seine Armbanduhr stand er auf. “Ich muss los. Um sechs treffe ich mich mit dem Bezirksstaatsanwalt.”

Matt erhob sich ebenfalls und schüttelte dem Polizeibeamten die Hand. “Danke für alles, Rob.”

“Gern geschehen. Es tut mir jedoch sehr leid, dass deine Familie diese schreckliche Zeit durchmachen musste. Lasst uns mal zusammen Mittag essen, bevor du die Stadt wieder verlässt, okay?”

“Guter Plan.”

An der Tür wandte sich Rob noch einmal um. “Oh, und Denise …”

“Ja?”

Er blinzelte Grace zu. “Fast hätte ich es vergessen. Fred will Sie sehen.”

“Das ist doch sicher ein gutes Zeichen, meinst du nicht auch?”, fragte Denise, nachdem Rob verschwunden war. Wie ein Tiger im Käfig lief sie im Zimmer auf und ab.

“Das ist ein sehr gutes Zeichen”, erwiderte Grace. “Warum machst du dich nicht jetzt sofort auf den Weg?”

“Weil ich mich erst noch frisch machen muss.” Sie fuhr sich übers Haar. “Ich sehe furchtbar aus.”

“Tust du nicht. Du bist wunderschön.”

“Was soll ich bloß anziehen? Grace, hilfst du mir beim Aussuchen?”

Unter Matts amüsiertem Blick fasste Grace Denise' Arm und drückte sie auf den Stuhl zurück. “Hör mir zu. Hör auf, dir Sorgen um dein Aussehen zu machen. Dein Mann will dich sehen. Vergiss den Rest, und geh einfach zu ihm. Soll ich dich hinfahren?”

“Nein.” Denise stand auf und warf einen kritischen Blick in den Spiegel. “Also gut, ich fahr so, wie ich bin.”

Grace drückte ihr einen Kuss auf die Wange: “Viel Glück, Schätzchen.”

Sie begleitete Denise bis zur Tür, kehrte anschließend ins Zimmer zurück und setzte sich neben Matt. “Ich habe sie noch nie so aufgeregt erlebt.”

“Sie trägt ihr Herz eben auf der Zunge.”

Grace neigte ihren Kopf. “Du hast sicher auch einen Anteil daran. An der Entscheidung deines Vaters, meine ich.”

“Ich musste ihm nicht den Arm umdrehen.”

“Nein. Zwang würde bei einem 'Baxter-Mann' auch nichts bringen.”

Matt lachte. “Wirst du langsam zur Expertin in Sachen 'Baxter-Männer'?”

“Jagt dir das Angst ein?”

“Nein. Was mir Angst macht, ist, dass mir vielleicht nicht mehr die Zeit bleibt, ein Experte in Sachen Grace McKenzie zu werden.”

“Und warum nicht?”

“Weil du schon bald die Galerie Sarah übergeben und nach Boston zurückgehen wirst. Über kurz oder lang wird New Hope nur noch eine blasse Erinnerung für dich sein.”

“Nun”, einer impulsiven, tollkühnen Eingebung folgend, nestelte sie am Bündchen seines Pullovers. “Es gibt eine kleine Planänderung.”

“Inwiefern?”

“Ich werde die Galerie nicht Sarah überlassen.”

“Hast du dich entschlossen, sie zu behalten?”

“Ja, aber ich werde sie nicht führen.”

“Wer dann?”

“Bernie. Ich habe ihn zwar noch nicht gefragt, aber das werde ich, sobald ich ihn sehe.”

Matt reagierte genauso verblüfft, wie Grace vermutet hatte. “Bernie?”

“Er ist die ideale Besetzung dafür, wenn man es sich genauer überlegt. Er weiß mehr über Kunst und über die Hatfield Gallery als jeder andere in der Stadt. Er ist verantwortungsbewusst, loyal und absolut vertrauenswürdig.”

“Aber er ist kein Geschäftsmann.”

“Er hat eine schnelle Auffassungsgabe, und ich werde so oft wie nötig herkommen. Die übrige Zeit bin ich am Telefon für ihn erreichbar.”

“Was ist mit seinen Hemmungen?”

“Jetzt, da die Last, die er zwanzig Jahre lang tragen musste, von ihm genommen ist und ihn niemand mehr für schuldig hält, wird sich sein Zustand schnell verbessern – da bin ich mir ganz sicher. Er hat schon jetzt große Fortschritte gemacht.”

Matt ergriff ihre Hand und drückte sie an seine Lippen. “Du tust ein richtig gutes Werk, Grace. Aber ich glaube nicht, dass Sarah von deiner Entscheidung ebenso begeistert sein wird.”

“Oh, ich weiß nicht. Sie ist längst nicht mehr das Scheusal, das sie einmal war. Und ob du es glaubst oder nicht, sie fängt an, meinen Entscheidungen zu trauen.”

“Wirst du ihr die Neuigkeit persönlich mitteilen?”

Grace nickte. “Ich nehme den Flug heute Mittag nach Boston und kehre heute Abend zurück. Ich werde versuchen, ihr die Neuigkeiten so schonend wie möglich beizubringen. Aber wie soll man einer Mutter beibringen, dass ihr Sohn ein Erpresser war? Und dass er einen Unschuldigen hätte aus einer psychiatrischen Anstalt befreien können und es nicht getan hat?”

“Du wirst einen Weg finden.”

“Was ist mit dir? Wie steht es mit deinen Plänen?” Grace bemühte sich, neutral zu klingen, aber sie merkte selbst, wie wenig überzeugend sie klang. Der Gedanke, ihn möglicherweise nie wiederzusehen, erstickte jede Hoffnung auf eine Beziehung.

“Ich habe mich vorübergehend beurlauben lassen”, sagte er.

“Das ist verständlich. Du willst sicher Zeit mit deiner Familie verbringen.” Sie hoffte, dass er die Enttäuschung in ihrer Stimme nicht bemerken würde.

Er beugte sich zu ihr vor. Sein warmer Atem strich über ihr Gesicht. “Was ist mit dir, Grace? Hättest du Lust, ein wenig Zeit mit mir zu verbringen?”

Ihr Herz stockte. “Mit dir und den anderen Baxters?”

“Nein, nur du und ich.”

Der Knoten in ihrem Hals wuchs. “An was hattest du gedacht?”

“An ein langes Wochenende in warmen und exotischen Gefilden.”

Jetzt ruinier den Moment bloß nicht dadurch, dass du ihm von deiner Sonnenallergie erzählst. Das wird er noch früh genug herausfinden. “Mit warm und exotisch meinst du Sandstrände, Palmen und Pina-Coladas?”

Seine Lippen berührten die ihren. “Und winzige Bikinis. Du hast doch sicher einen Bikini, oder, Grace?”

“Nicht hier, aber …”

Er grub seine Finger in ihr Haar. “Vergiss den Bikini.”

Die Alarmglocken in ihrem Kopf schwiegen diesmal. “Ich müsste meinen Vater anrufen und ihm sagen, dass ich noch etwas später kommen werde.”

Wie durch Zauberei tauchte blitzschnell das Mobiltelefon in seiner Hand auf.

Lachend schlang sie die Arme um seinen Hals: “Wann fahren wir los?”

– ENDE –
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